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Der Heimatdienft 


Das Wettrüflen zur See. 


Eine vergleichende Zuſammenſtellung über die Kriegsmarine 
von England, den Vereinigten Staaten, Japan, Frankreich, Italien 
und Deutſchland und ein Vergleich der für dieſen Teil der Rüſtungen 
ausgegebenen Mittel bzw. der Bauprogramme für die nächſten 
Jahre iſt außerordentlich intereſſant und beleuchtet in vielfacher 
Hinſicht weltpolitiſche Sufammenhänge und Spannungen. Es ers 
gibt ſich daraus zunächſt die Tatſache, daß die Fahl der Mächte, die 
eine Flottenpolitik von weltpolitiſcher Bedeutung zu treiben ver⸗ 
mögen, heute erheblich geringer iſt als vor dem Kriege. Deutſchland, 
Rußland und Gſterreich⸗Ungarn — das letztere hatte ja ebenfalls 
begonnen, eine Flotte von Großkampfſchiffen zu bauen — fallen 
heute als Teilnehmer des internationalen Flottenwettrüſtens aus. 
Außerdem hat ſich das internationale Kräfteverhältnis gegenüber 
der Vorkriegszeit inſofern weſentlich verſchoben, als England den 
Anſpruch, ſeine Flotte müſſe mindeſtens doppelt ſo ſtark ſein wie 
die nächſtſtärkere Flotte, aufgeben mußte. Bekanntlich waren die 
engliſchen Derfuche vor dem Kriege, mit Deutſchland eine Ders 
ftändigung über die Flottenrüſtungen herbeizuführen, auf der eng⸗ 
liſchen Theſe des Verhältniſſes 1: 2 aufgebaut. Die Dereinigten 
Staaten haben jedoch während und nach dem Weltkriege die Fahl 
ihrer Großkampf- und anderen Schiffe fo ſtark vermehrt, daß fie 
daran waren, die engliſche Flotte zu überflügeln. Bei der finan- 
ziellen Überlegenheit der Vereinigten Staaten konnte England das 
wettrüſten mit irgendwelcher Ausſicht auf Erfolg nicht fortſetzen 
und war deshalb gezwungen, mit Amerika eine Derjtändigung auf 
der Grundlage der Gleichheit zu ſuchen. Die engliſche Flotte hat 
dadurch ihre Jahrhunderte alte Stellung als die ſtärkſte der Welt 
aufgegeben bzw. mit der der Vereinigten Staaten teilen müſſen. 
Die abſolute engliſche Seeherrſchaft, die traditionell den Engländern 
als notwendige und indiskutable Grundlage ihrer eigenen Exiſtenz 
und der ihres Weltreiches galt, beſteht heute nicht mehr. Das iſt 
marinepolitiſch vielleicht das wichtigſte Ergebnis des Weltkrieges. 
Andererſeits hat ſich Englands Stellung dadurch weſentlich ver⸗ 
ſtärkt, daß auch ein Zufammengehen ſämtlicher europäiſchen Flotten 
gegen England für dieſes ungefährlich ſein würde. Die Flotte von 
Englands traditionellem weltpolitiſchen Gegner Rußland exiſtiert fo 
gut wie nicht mehr. Die deutſche Flotte, in der England vor dem 
Kriege die große Bedrohung fah, ift auf ein 8 reduziert, das 
jeden Gedanken, ſich mit der engliſchen zu meſſen, ausſchaltet. 
Übrigbleiben in Europa nur die franzöſiſche und die italieniſche 
Flotte, die beide zuſammen gegenüber der engliſchen an Gefechts ⸗ 
ſtärke höchſtens fih wie 5: 5 verhalten. An außereuropäiſchen 
Staaten beſitzt außer den Vereinigten Staaten von Nordamerika nur 
Japan eine Flotte, die zählt, die drittgrößte der Welt. Ihr Der- 
hältnis zur engliſchen ift wie bezüglich der Großkampfſchiffe, 5: 5. 
Eine Bedrohung für England im Fernen Often wird fie wohl nie 
darſtellen, da ihr einmal die engliſche weit überlegen bleibt, zum 
andern eine englifch-japanifche Auseinanderſetzung mit den Waffen 
ſchon wegen der Wahrſcheinlichkeit, daß England Amerika auf 
ſeiner Seite fände, außer Berechnung bleiben kann. 

Während es bisher noch nicht gelungen iſt, über die Rüftungen 
zu Lande zu einer Derftändigung über eine zweckmäßige Rüftungs- 
beſchränkung zu gelangen, beſteht eine ſolche, wenn auch nur teils 
weiſe, bezüglich der Seerüſtungen. Im Februar 1922 haben die Der- 
einigten Staaten, Großbritannien, Japan, Frankreich und Italien 
in Wafhington ein Abkommen geſchloſſen, in dem für einen Teil der 
‚Slottenrüftung eine beſtimmte Begrenzung und das gegenſeitige 
Stärfeverhältnis feſtgelegt wurde, und zwar wurde das Stärkever⸗ 
hältnis an Großkampfſchiffen zwiſchen den genannten Staaten auf 
5 25:5: 1,78: 8 feſtgelegt. In Sahlen ausgedrückt, ſollten 
England und die Der. Staaten Großkampfſchiffe mit einer Gefamt- 
tonnage von 525 000 t, Japan von 515 000 t, Frankreich und 
Italien von je 175 000 t beſitzen dürfen. Die Größe dieſer Grof- 
kampfſchiffe wurde mit 55 000 t begrenzt, das größte erlaubte Ge- 
ſchützkaliber mit 40,6 em, die Altersgrenze der Schiffe mit zwanzig 
Jahren. Außerdem ſollte binnen 10 Jahren kein Neubau eines 
Großkampfſchiffes auf Stapel gelegt werden. Für Flugzeug⸗Mutter⸗ 
ſchiffe wurde ebenfalls eine Einigung erzielt. Die Ziffern lauten 
für England und die Der. Staaten 155000 t, für Japan 81 000 t 
und für Frankreich und Italien je 60 000 t, bei einer Beſchränkung 
des Schiffsdeplacements auf 27 000 t und des Geſchützkalibers auf 
20,5 em. Für alle übrigen Schiffsarten wurde eine Begrenzung 
der den einzelnen Mächten zuzubilligenden r nicht 
erreicht. Bezüglich der geſchützten Kreuzer wurde jedoch das Schiffs- 
deplacement auf die Höchſtziffer von 10000 t und das Geſchütz⸗ 
kaliber auf 20,5 em feſtgeſetzt. über Torpedoboote, Torpedoboots- 
zerſtörer und Unterfeeboote wurden keinerlei Abmachungen hin⸗ 
ſichtlich Fahl und Größe getroffen. Das Ergebnis der Washingtoner 
Konferenz ift alfo verhältnismäßig beſchränkt, da es nur dem Wett- 
rüſten in Großkampfſchiffen ein Ende macht und durch Feſtſetzung 
einer Deplacementsgrenze von 10000 t für geſchützte Kreuzer vers 
hindert, die Größe für dieſe Schiffe ſo zu ſteigern, daß ſie an die 
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Großkampfſchiffe herankommen. Das Wettrüſten zur See iſt durch 
die Waſhingtoner Konferenz keineswegs ausgeſchaltet worden. Die 
beteiligten Mächte haben ſich mit um fo größerem Eifer der Der- 
mehrung derjenigen Schiffstypen zugewandt, für die im Washingtoner 
Vertrag keine Begrenzung feſtgeſetzt worden iſt, alſo den Kreuzern, 
der Torpedowaffe und den Unterſeebooten. 


In dieſer Hinſicht ift eine Sufammenftellung deffen lehrreich, 
was die einzelnen Staaten gegenwärtig an Schiffsneubauten auf 
Stapel gelegt, bzw. wofür fie die Mittel bewilligt haben. So haben 
an geſchützten Kreuzern mit dem auf der Waſhingtoner Konferenz 
feſtgeſetzten Höchſtdeplacement von 10 000 t und größtem Geſchütz⸗ 
kaliber von 20,5 em auf Stapel bzw. bewilligt: 


auf Stapel bewilligt 


. 7 4 
Japan n . 4 
außerdem: 
4 von je 7200 t 
Dereinigte Staaten 2 
Frankreich 55 2 4 
Italenn 2 


Außerdem haben die genannten Staaten ſehr erhebliche Zahlen 
an Torpedobooten und Unterſeebooten auf Stapel gelegt. Frankreich 
3. B. 5 Torpedofottillenfütrerſchiffe von je 2650 t, 10 Torpedoboote 
je 1500 t und 12 Unterſeeboote von 1440—2500 t, Italien 11 Tor- 
pedobootzerſtörer von je 500 t und 12 Unterſeeboote, England s Unter⸗ 
ſeeboote von je über 1700 t, die Vereinigten Staaten 5 Unterſee⸗ 
boote. Es zeigt fih dabei die Tendenz, die durch die Waſhingtoner 
Konferenz bezüglich der Großkampfſchiffe und der geſchützten 
Kreuzer unterbunden worden iſt, nämlich die neuen Schiffe eines 
Typus immer mit größerer Tonnage und ſtärkerer Armierung zu 
bauen als die ſchon vorhandenen, weil man auf dieſe Weiſe eine 
zahlenmäßige Überlegenheit des Gegners auszugleichen hoffen kann, 
denn es ergibt ſich aus dem Weſen des Seekrieges, daß eine größere 
Anzahl kleinerer Schiffe mit ſchwächerer Armierung einer geringen 
Anzahl ſolcher mit größerer Tonnage und ſtärkerer Armierung 
unterlegen find. Deshalb darf man, wenn man die Stärke der be-s 
ſtehenden Kriegsmarinen vergleichen will, nicht nur die Zahl der 
Schiffe einander gegenüberſtellen, ſondern man muß auch die Größe 
der Schiffe der gleichen Klaſſe und ihre Armierung und Panzer- 
ſtärke vergleichen. 


Da ergibt ſich denn z. B. für die Großkampfſchiffe, für die auf 
der Wafhingtoner Konferenz ein feſtes Verhältnis des Geſamt⸗⸗ 
deplacements, das den einzelnen Staaten zugebilligt iſt, erreicht 


wurde, daß die Großkampfſchiffe, über die die Kriegsflotten der ein- 


zelnen Länder verfügen, ſehr ungleichwertig ſind. Italien und 
Frankreich beſitzen nur Schiffe bis zu 25 500 t mit einer Beſtückung 
von 50,5 bis 34 em (Kaliber), von denen keines nach 1918 gebaut 
worden iſt. Japan dagegen verfügt über Großkampfſchiffe von 
50 000 bis 54 500 t mit Geſchützen von Kaliber 55,640, em und 
gebaut zwiſchen 1913 und 1920. England beſitzt Großkampfſchiffe 
von 25 500 bis 40 000 mit einem Kaliber von 30,5—40,6 cm, die 
zwiſchen 1911 und 1927 gebaut worden find. Die Großkampfſchiffe 
der Vereinigten Staaten weiſen Größen zwiſchen 23400 und 
34 100 t auf mit Geſchützen zwiſchen 50 und 40,6 em, die gebaut 
find zwiſchen 1910 und 1925. Die deutſchen Großkampfſchiffe haben 
nur eine Größe von 15 200 t und Geſchütze bis zu 28 em Kaliber 
und ſind alle vor 1906 gebaut, haben die durch die Waſhingtoner 
Konferenz vorgeſchriebene Altersgrenze alfo alle überſchritten. Es 
ergibt fih alfo, daß die franzöſiſchen und italieniſchen Großkampf⸗ 
ſchiffe an Gefechtswert den modernſten Schiffen des gleichen Typus 
der anderen drei großen Seemächte bei weitem nicht gewachſen ſind. 
Allerdings haben Italien und Frankreich ihre Flotten weniger mit 
Hinblick auf die engliſche als mit Hinblick aufeinander entwickelt, 
da als möglicher Gegner im Seekampf für Frankreich nur Italien 
und umgekehrt in Frage käme. Die obengenannten Zahlen über 
auf Stapel gelegte oder bewilligte Kreuzer, Torpedo- und Unterſee⸗ 
boote zeigen ja auch, daß Frankreich und Italien in dieſen Schiffs⸗ 
typen in einem eifrigen gegenſeitigen Wettrüſten begriffen ſind. Die 
geringſte Anzahl an Neubauten haben die Der. Staaten zu ver⸗ 
zeichnen, die es ſich finanziell am beſten leiſten könnten. 


Die Der. Staaten, deren Anregung ſchon die Wafhingtoner 
Konferenz zu verdanken war, wünſchen aus Gründen der inneren 
Politik die Herabfegung der Rüſtungsausgaben und deshalb 
Küſtungsbeſchränkung. Sie haben deshalb die Teilnehmer an der 
Wafhingtoner Konferenz von 1922 zu einer neuen Seeabrüſtungs⸗ 
konferenz eingeladen. Japan und England haben die Einladung 
angenommen, und die Konferenz iſt am 20. Juni in Genf mit einem 
großen Apparat von Sachverſtändigen zuſammengetreten. Frank- 
reich und Italien haben die Beteiligung bei der Konferenz ab- 
gelehnt und lediglich einen Beobachter dazu entſandt. Als Grund 
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gaben fie an, daß eine Seeabrüſtungskonferenz der an der Waſhing⸗ 
toner Konferenz beteiligten Mächte das Abrüſtungswerk des Völker⸗ 
bundes beeinträchtigen würde und daß man die Abrüſtung zur See 
und die zu Lande überhaupt nicht getrennt behandeln könne. Es 
wird ſich nun zu zeigen haben, ob die Ver. Staaten, England und 
Japan in Genf zu einem Abkommen gelangen und ob ſie dann ſpäter 
7 und Italien zum Beitritt zu veranlaſſen vermögen. Das 

ußerſte, was man wird erwarten können, ift, daß hinſichtlich der⸗ 
jenigen Schiffstypen, über die bisher nichts feſtgeſetzt wurde, ein 
beſtimmtes Verhältnis in der Geſamttonnage zwiſchen den ein⸗ 
zelnen Staaten feſtgelegt wird, und daß hinſichtlich der Größe der 
einzelnen Schiffstypen und ihrer Armierung Höchſtgrenzen verein⸗ 
bart werden. Von Abrüſtung kann natürlich bei all dem nicht ge⸗ 
ſprochen werden, höchſtens von Rüſtungsbeſchränkung. Heine der 
in Wafhington vertretenen Mächte hat hinſichtlich des Beſtandes 
ihrer Kriegsmarine etwas Weſentliches aufgegeben. Worauf man 
verzichtet hat, das iſt nur eine Fortſetzung des Wettrüſtens ins un⸗ 
beſchränkte. Maßgebend war dabei in erſter Linie der finanzielle 
Geſichtspunkte: Man wollte die Rüftungsausgaben beſchränken bzw. 
vermindern. Es kann alſo höchſtens von Friedensliebe aus 
Budgetrückſichten die Rede ſein. 


Dem gegenüber muß auf den Grad der Abrüſtung der deutſchen 
Flotte hingewiefen werden. Hier handelt es fih nicht um Rüftungs- 
beſchränkung, ſondern um tatſächliche Abrüſtung. Der Derjailler 
Vertrag hat in Art. 181 ff. die deutſche Flotte auf 6 Panzerſchiffe, 
6 leichte Kreuzer, 12 Torpedobootszerſtörer und 12 Torpedoboote 
feſtgeſetzt und uns Unterſeeboote überhaupt verboten. Außerdem 
find die Größen für eventuelle Erſatzbauten bei Panzerſchiffen auf 
10000 t, bei leichten Kreuzern auf 6000 t, bei Torpedoboots⸗ 
zerſtörern auf 800 t und bei Torpedobooten auf 200 t feſtgeſetzt. 
Was das bedeutet, geht am beſten daraus hervor, daß die Waſhing⸗ 
toner Konferenz für Panzerſchiffe = Großkampfſchiffe die De- 
placementsgrenze auf 55000 t und für Kreuzer auf 10 000 t feft- 
geſetzt hat, daß ein modernes Torpedoboot 1500 t und mehr groß 
iſt und die neueſten Unterſeeboote bis zu 2500 t groß ſind. Die 
deutſche Flote iſt alſo nicht nur an Fahl gegenüber den Flotten der 
anderen Großmächte in einer Weiſe reduziert, die abſolute Unter⸗ 
legenheit bedeutet, ſondern auch an Schiffsgröße derartig eingeengt, 
daß fie überhaupt nicht mitzählen kann. Solange dieſe Ungleichheit 
beſteht, kann deutſchland nicht anerkennen, daß mit dem Ab- 
rüſtungsgedanken hinſichtlich der Rüſtungen zur See Ernſt ge⸗ 
macht iſt. 


Das Marineluftwettrüſten. 


Nachdem das Flugweſen während und nach dem Kriege einen 
ungeheuren Aufſchwung genommen hat, ift zu dem MWettrüften zu 
Land und zur See das in der Luft gekommen, das fih in Marine- 
und militäriſche Luftrüſtung teilt. Auf beiden Gebieten ſind 
Deutſchland durch den Derfailler Vertrag bekanntlich die Hände 
gebunden: Deutſchland darf weder Land- noch Seeflugzeuge mili- 
tärifchen Charakters und für militäriſche Zwecke beſitzen und ent⸗ 
behrt dadurch des heute vielleicht weſentlichſten Mittels der Landes⸗ 
verteidigung. Irgendwelche Sicherung gegen Luftangriffe beſitzt 
Deutſchland nicht. Es hat weder militäriſche oder Marineflugzeuge, 
noch Flugzeugmutterſchiffe, noch Flugabwehrgeſchütze. Die Wehr⸗ 
loſigkeit Deutfchlands iſt nach dieſer Richtung alſo vollſtändig. Man 
muß das beſonders gegenüber der franzöſiſchen Theſe von der 
Sicherheit betonen. Frankreich hat bekanntlich die Theſe aufgeſtellt, 
daß die Rüftungen einer Nation ſich im Einklang mit ihrem Sicher⸗ 
heitsbedürfnis befinden müſſen, und vertritt konſequent bei allen 
Verhandlungen über Rüftungsbefchränfung und Abrüſtung den 
Standpunkt: Erſt Sicherheit, dann Abrüſtung. Es iſt deshalb von 
großer Wichtigkeit, ſich darüber klar zu werden, wie ſich Deutfchlands 
Lage im Lichte dieſer franzöſiſchen Chefe darſtellt. 

mit Hinblick auf die gegenwärtig in Genf tagende Konferenz 
der Vereinigten Staaten, Englands und Japans über Abrüſtung, 
beffer geſagt Kilſtungsbeſchränkung zur See, foll das für die Marine- 
luftrüſtung der wichtigſten Staaten hier verſucht werden. Auf der 
MWafhingtoner Seeabrüſtungskonferenz vom Februar 1922 wurde ent- 
ſprechend dem für die Großkampfſchiffe der beteiligten Staaten Eng- 
land, Vereinigte Staaten, Japan, Frankreich, Italien vereinbarten 
Verhältnis von 58 37 J 78: , 25 feſtgeſetzt, daß England und 
die Vereinigten Staaten Flugzeugmutterſchiffe von einer Geſamt⸗ 
tonnage von je 135000 t, Japan von 81000 t und Frank⸗ 
reich und Italien von je 60 000 t beſitzen dürfen, bei einem 
größten Geſchützkaliber von 20,5 em. Aus dieſen Zahlen ergibt ſich 
ohne weiteres, welche Bedeutung innerhalb der Seerüſtung dem 
Flugweſen zukommt. England beſitzt denn auch zwei Flugzeug⸗ 
mutterſchiffe je 19 000 t, eines von 19 400 t, eines von 11125 t, 
eines von 25 150 t, eines von 14 680 t und eines von 3550 t ſowie 
ein Schiff desſelben Charakters auf Stapel von 6000 t. Die Der- 
emigten Staaten beſitzen zwei Schiffe dieſes Charakters von je 

. 55000 t, eines von 12 900 t und eines von 11 200 t ſowie eine 
ganze Anzahl Minenleger und Ferſtörer, die als Flugzeugmutter⸗ 
ſchiffe dienen. Japan beſitzt zwei Flugzeugmutterſchiffe von 27 500 
bzw. 27.400 t, Frankreich befibt ein Flugzeugmutterſchiff von 21 000 t 
und ein anderes von 850 t. In der italieniſchen Flottenliſte fehlen 
Flugzeugmutterſchiffe. Es darf jedoch nicht vergeſſen werden, daß 


Einkichtungen mindeſtens für den Abflug von Flugzeugen ſich auf 
8 Schiffen der A 35 ei Länder be⸗ 
inden, fo daß aljo mit der Aufzählung der Spezialſchiffe, die als 
Flugzeugträger dienen, die Einrichtungen der Kriegsmarinen für 
den Luftkampf zur See nicht erſchöpft find. 


Selbſtverſtändlich ge⸗ 
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hören dazu auch noch die ausgedehnten Einrichtungen für Marine 
flugzeuge an Land. 

Was ſodann die Marineluftrüſtung ſpeziell hinſichtlich der 
Marineflugzeuge angeht, jo gilt dafür etwas, was von der Luft- 
rüſtung der einzelnen Staaten berhaupt zu ſagen iſt. Man iſt weit 
davon entfernt, ein einigermaßen zuverläſſiges ſtatiſtiſches Material 
über die Luftrüſtung der einzelnen Länder zu beſitzen, vor allem 
deswegen, weil verſchiedene Staaten ſich offenbar bemühen, ihre 
Luftrüſtung zu verſchleiern. der Völkerbund gibt bekanntlich 
jährlich ein dickleibiges Buch über den Rüftungsftand auf der ganzen 
Welt, das Annuaire militaire heraus, in dem ſich eigentlich auch 
die Luftrüſtungen aller Staaten genau verzeichnet finden müßten. 
Da aber jeder Staat eine eigene Methode der Veröffentlichung hat, 
und die einen die Fahlen der vorhandenen Flugzeuge, die andern 
nur die Anzahl der Geſchwader ohne Angabe über die Stärke der 
einzelnen Geſchwader geben und die Geſchwaderſtärke in den ein⸗ 
zelnen Ländern verſchieden ift, ferner Angaben über das Reſerve⸗ 
material ebenfalls ganz unvollſtändig vorliegen, auch die Bau- 
programme nur für die Geſamtbauperiode, nicht für die einzelnen 
Jahresetappen, bekannt ſind, iſt es nicht möglich, ein genaues Bild 
der Luftrüſtung, alfo auch nicht ſpeziell der Marineflugrüftung der 
einzelnen Staaten zu geben. Nur allgemein läßt ſich das Stärke⸗ 
verhältnis dieſer Art von Küſtungen darſtellen. Daraus ergibt fich 
allerdings die Tatſache, daß in puncto Land- und Seeluftrüftung 
ein eifriges Wettrüſten in großem Stil im Gange ift. 

Die Zahlen für die einzelnen Mächte find die folgenden: Die 
Vereinigten Staaten beſitzen gegenwärtig im ganzen 22 Geſchwader 
von Marineflugzeugen, und zwar zwölf Beobachtungsgeſchwader, 
ſechs Jagdgeſchwader, zwei Bombengeſchwader und zwei Geſchwader 
für Transportzwecke mit zuſammen rund 500 Flugzeugen. Auf 
Grund einer Congress Bill von 1926 ſoll die Marineluftflotte 
im Jahre 1952 auf 1000 Flugzeuge erhöht fein, alſo eine Der- 
doppelung binnen weniger Jahre erfahren. i 

Die engliſche Marineluftrüſtung, die in Staffeln zu je ſechs 
Flugzeugen gegliedert ift, ſieht bis 1950 64 Geſchwader, gleich 
128 Staffeln, mit zes Flugzeugen vor, die auf das Mutterland und 
die verſchiedenen Auslandsſtationen verteilt ſind. 

Die franzöſiſche Marineluftrüſtung umfaßte 1926 50 Ge⸗ 
ſchwader mit 600 Flugzeugen. Im übrigen gibt Frankreich nur 
Zahlen über feine geſamten Kuftrüftungen bekannt, fo daß die 
Marineluftrüſtungen im einzelnen nicht zu kontrollieren ſind. 

Bezüglich Italiens iſt bekannt, daß ſeine Marineluftflotte 1926 
aus zwölf Aufklärungsſtaffeln, acht Jagdſtaffeln, vier Tagbomben- 
ſtaffeln, zwei Nachtbombenſtaffeln und 100 Reſerveflugzeugen, im 
ganzen 560 Marineflugzeugen beſtand, und daß das Bauprogramm 
bis 1950 etwa eine Verdoppelung vorfieht. ; 

Schließlich ift noch zu erwähnen, daß unfer öſtlicher Nachbar 
Polen, deſſen Uriegsmarine bisher nur in den beſcheidenſten An⸗ 
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fängen jteht, doch ſchon eine anſehnliche Marineluftflotte von ſechs 
Staffeln zu je fünf Flugzeugen, alſo von 50 Flugzeugen, beſitzt. 

Die Luftwaffe wird von vielen als das entſcheidende Element 
in einem etwaigen zukünftigen Krieg angeſehen. Welchen Umfang 
die Rüſtungen auf dieſem Gebiet für den Seekrieg angenommen 
haben, geht aus den mitgeteilten Fahlen deutlich hervor. Dieſe 
Art von Rüftung, die vor dem Weltkriege beinahe nicht beſtand, 
hat ſich während und erſt recht nach dem Kriege in einer Weiſe 
entwickelt, die über das ſtürmiſche Tempo der Seerüſtungen in den 
letzten zwei Dezennien vor dem Ausbruch des Weltkrieges weit 
hinausgeht. Die Marineluftrüſtung der Kriegs- und Nachkriegszeit 
ift eine Fortſetzung und Überfteigerung der Marinerüſtung der Dors 
kriegsjahre, die einerſeits die Bedeutung der neuen Waffe, anderer- 


ſeits den Wettlauf der Küſtungen der beteiligten Mächte aufs klarſte 
in Erſcheinung treten läßt. Deutſchland iſt aus dieſem Wettlauf 
ausgeſchaltet. Das Bedürfnis ſeiner Sicherheit gibt ihm jedoch 
allen Anlaß, das Wettrüſten der andern Mächte aufmerkſam zu 
verfolgen und die Abrüftungsverhandlungen in Genf, ſowohl die 
allgemeinen des Völkerbundes wie die ſpeziellen der drei Mächte 
Amerika, England und Japan über die Rüſtungsbeſchränkung zur 
See mit kritiſchem Auge zu überwachen. 


Denn für die Abrüſtung in der Luft gilt in vollem Ausmaß, 
was für die Abrüſtung als ſolche gilt, daß Deutſchlands Entwaff⸗ 
nung nur als Dorleiſtung auf allgemeine Abrüſtung ihre juriſtiſche 
und moraliſche Gültigkeit beſitzt. 


Die Rüſtungsinduſtrien unſerer Nachbarn. 


Don Hans Jürgenſen. 


Die Zeiten find vorbei, in de⸗ 
nen kriegführende Staaten ihre 
Heere gegeneinander ſandten und 
die Fehde auskämpfen ließen, ohne 
daß das Leben der Dölker im 
Innerſten davon berührt wurde. 
Damit find auch die Seiten da- 
hin, in denen die Derforgung 
der kämpfenden Truppen das 
Wirtſchaftsleben der Nation un⸗ 
verändert ließ. Man wird wohl 
nicht mit Unrecht die Urſache 
vieler Kriege vergangener Jahr- 
hunderte im Streit um wirt- 
ſchaftliche Fragen ſuchen müſſen. 
Der Weltkrieg aber hat, wie auf rein militäriſchem Gebiet 
ſo auch auf dem des Wirtſchaftskampfes neue Formen geſchaffen. 
Bier ſtand in bisher nie geahntem Ausmaß Volk gegen Volk, Wirt- 
ſchaft gegen Wirtſchaft, Handel und Induſtrie im Kampf. Kein 
Gebiet des Volkslebens, nicht der kleinſte Ausſchnitt aus dem Alltag 
des einzelnen blieb unberührt. Der Begriff der Kriegswirtſchaft 
entſtand und gewann Form in feſten Programmen. Vorausſchauen⸗ 
der Geiſt hatte hier und da gemahnt, hatte gewarnt vor dem Glauben, 
der moderne Krieg, das Ringen der Völker, könne nur kurze Zeit 
dauern. Den Stimmen wurde nicht die Beachtung zuteil, die uns 
heute ſelbſtverſtändlich erſcheint. Nicht nur in Deutſchland, auch 
in den gegneriſchen Staaten ſtand man vor Neuland. So faſſen 
wir heute den Begriff der Rüſtungsinduſtrien im allgemeinen weiter 
als vor dem Kriege, im Beſitz der Erfahrung, daß zur Urieg⸗ 
führung jeder Induſtriezweig von mehr oder minder großer Be- 
deutung ift, daß es im Kampf ums Daſein der Völker nichts 
gibt, was nicht kriegswichtig iſt. 

Wie wir aber auf perſonellem Gebiet unterſcheiden zwiſchen 
Friedensrüſtung und Kriegsaufgebot, ohne ihre Abhängigkeit von- 
einander zu verkennen, ſo auch auf induſtriellem. Bei beiden gibt 
es Stämme und Reſerven, bei beiden die notwendige Schulung, 
Vorbereitung und Sammlung. Ein gut organiſierter, weit ver⸗ 
zweigter, zahlenmäßig ſtarker Friedensbeſtand iſt auch hier Dor- 
ausſetzung für eine zweckmäßige und vollkommene Umſtellung auf 


den ee Die leitenden Köpfe, Ingenieure, Techniker und 
Arbeiter, Maſchinen und Modelle laſſen ſich nicht aus dem Boden 
ſtampfen. Derfuche erfordern Zeit, Organiſation Erprobung. Die 


Vereinigten Staaten von Amerika 3. B. verfügten vor dem Kriege 
nur über eine ganz geringe Friedensinduſtrie und brauchten nach 
offiziellen Angaben zur Herſtellung von Munition für Gewehre 
9 Monate, von Maſchinengewehren 12, von ſchweren Geſchützen 
18 Monate. Am Waffenſtillſtandstage — 19 Monate nach der 
Kriegserklärung Amerikas — waren nur 4 in eigenen Fabriken 
hergeſtellte Geſchütze an die Front gekommen. 

So ſei im folgenden ein Bild gegeben von den jetzigen 
Friedensrüſtungsinduſtrien unſerer Nachbarn, 
d. h. von der Grundlage ihrer künftigen Kriegsrüftungsinduftrie. 
Alles, was zum unmittelbaren Bedarf der fechtenden Truppen ge- 
hört, rechnet hier ein, Waffen und Gerät, Munition und chemiſche 
Kampfitoffe. Letzteren wird in einem Zukunftskrieg eine beſondere, 
ausſchlaggebende Rolle zukommen. Ob ſie allein entſcheidend ſind, 
wie manche Propheten es künden, iſt nicht zu überſehen. Die 
Bewertung des bisher üblichen Kampfmaterials durch alle freien 
Staaten zeigt, daß es ſeine Rolle noch nicht ausgeſpielt hat. Daß 
aber das „Itaterial“ in feiner Bedeutung für Schlacht⸗ und Kriegs- 
entſcheidung außerordentlich gewonnen hat, ſteht außer Zweifel. 

* * * 

Frankreichs Rüftungsinduftrie iſt nach Zahl und Leiſtung 
ihrer Werke die ſtärkſte in Europa. Nimmt man dazu den Be- 
ſtand der mit ihm durch Militärabkommen verbundenen Dafallen- 
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ftaaten, Belgien, Polen, Tſchechoſlowakei, fo kann man dieſen 
Rüftungsinduftriefompler als den ſtärkſten der Welt bezeichnen. 


Frankreich verſorgt nicht nur dieje Staaten, deren Induſtrie 3. T. 


erſt in der Entwicklung begriffen iſt, mit Kriegsmaterial, ſondern 
liefert auch an die öſtlichen Randſtaaten, auf den Balkan und an 
die Türkei. Seine im Kriege großzügig aufgebaute Rüſtungs⸗ 
induſtrie ift nach dem Kriege ausgebaut worden. Staatliche Sub- 
ventionierung genießen faſt alle Werke, ſoweit fie nicht ſelbſt Staats- 
beſitz find. Sehr wichtig ift im Hinblick auf den Krieg die plan- 
mäßige, allerdings noch nicht völlig abgeſchloſſene Organiſation der 
örtlichen Verteilung. Die Grenzgebiete im Often und Nordojten 
werden peinlich gemieden. Eine räumliche Verbindung der ver⸗ 
arbeitenden mit der Eiſen ſchaffenden und chemiſchen Induſtrie 
als der Grundlage der Rüftungsinduftrie wird erſtrebt. Als wichtige 
Zentren feien genannt: Paris und Lyon und Umgegend, der Raum 
Givors — St. Chamond — St. Etienne — Rouffillions, Marſeille, 
Toulouſe, Bordeaux, Nantes, Rouen, St. Denis, le Creuſot und 
le Havre. In der Herſtellung von Waffen und Munition ift die 
Firma „Schneider-Creufot”, — der „franzöſiſche Krupp“ — führend. 
Neben dem Hauptwerk in le Creuſot ſtellen fünf weitere Werke den 
Heeresbedarf her. Außerdem fertigen ſechs ſtaatliche Artilleriewerk⸗ 
ſtätten und zwölf Privatunternehmungen, dazu die Firma „Com- 
pagnie des Forges et Acieries de la Marine et d Homécour“ 
in St. Chamond Geſchütze, zuſammen alſo 20 Werke. Für Gewehre 
und Maſchinengewehre hat Frankreich 26 Lieferfirmen, darunter vier 
ſtaatliche Waffenfabriken. Artilleriemunition wird in 25, Jn- 
fanterie- und M.⸗G.⸗Munition in 12 Unternehmungen gefertigt. 

Wichtig für den Bedarf des neuzeitlichen Heeres iſt ferner der 
Bau von Kraftwagen und Traktoren (Fugmaſchinen). 60 bes 
deutende Unternehmungen weiſt Frankreich auf, darunter 12 bes 
ſonders leiſtungsfähige mit einem Arbeiterſtand bis zu 35.000 
Köpfen. Die Werke Citroen und Renault ſind die bekannteſten. 
Acht Fabriken erzeugen Kraftichlepper. Für Bau von Tanks und 
Panzerwagen find zwei ſtaatliche Werke und acht Privatunter⸗ 
nehmungen beſtimmt. 

Die franzöſiſche Flugzeuginduſtrie iſt heute die ſtärkſte Europas. 
Sie verfügt über mehr als 40 Fabriken. Die bekannteſten ſind wohl 
Bleriot, Farman, Devoiture und Potez. Die monatliche Produktion 
beläuft ſich zur Zeit auf 50. Man rechnet in Frankreich mit einer 
Steigerungsfähigkeit auf 500 im Monat. 

Bei den chemiſchen Kampfſtoffen 8 zu unterſcheiden zwiſchen 
Treib- und Sprengmitteln (Pulver uſw.) und den Gaskampfſtoffen. 
Für erſtere find neben acht ſtaatlichen Werken 14 Privatfirmen bes 
ſchäftigt. Im Uriegsfall ift beabſichtigt, mehr als 100 weitere 
Unternehmungen auf die Erzeugung von dieſen Kampfmitteln um⸗ 
zuſtellen. Über die Fabriken, die Gas herſtellen, find naturgemäß 
nur ungenaue Angaben öffentlich bekannt. Dorfichtige Schätzungen 
nannten 12—15 Werke, deren Ergänzung durch 25 weitere im 
Kriegsfalle vorgeſehen ſein ſoll. 

Die Zahlen ſprechen für fih. Sie umfaffen die Friedens ⸗ 
rüſtungsinduſtrie unſeres weſtlichen Nachbarn. Das von der 
Kammer mit großer Mehrheit — nur gegen die kommuniſtiſchen 
Stimmen — angenommene Geſetz über die Organiſation des Volkes 
in a e kurz „nation armée“ genannt, gibt der Regierung 


Befugniſſe gegenüber der Induſtrie, wie ſie bisher in keinem Lande 
und zu keiner Seit beſtanden haben. 
+ * 
* 


Die Tſchechoſlowakei hat. in der „A.⸗G. vorm. Skoda⸗ 
werk in Pilſen“ ihre Bauptfirma. Ihr Sitz ift jetzt Prag, fie um- 
faßt ſieben Werke und hatte 1926 eine Arbeiterzahl von über 16 000. 
In dieſen Werken wird faſt jeglicher Heeresbedarf hergeſtellt: Ge⸗ 
wehre, Maſchinengewehre, Geſchütze aller Arten und Kaliber, 
Minenwerfer und alle Sorten Geſchoſſe, Bomben, Handgranaten, 
Pferdezug- und Kraftfahrzeuge, Tanks, Panzerwagen, Flugzeuge und 
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Motoren, Schiffe und Pontons, Pulver und Sprengſtoffe. 
waltiges Arſenal! 
material: Gewehre und Maſchinengewehre acht größere Werke, dare 
unter die „CTſchechoſlowakiſchen Waffenwerke“ in Brünn, deren 
Aktien zu etwa 70 v. Z. in Staatsbeſitz find; Nahkampfmittel pro- 
duzieren zwei Firmen in Brünn und Prag; Geſchütze und Minen- 
werfer drei weitere Unternehmungen; Infanteriemunition drei, 


Ein ge⸗ 
Daneben fertigen folgende Firmen Kriegs- 


Artilleriemunition ſieben größere Firmen. Für pferdebeſpannte 
Fahrzeuge ſind 15, für Kraftfahrzeuge aller Art vier große Werke 
eingeſtellt, für Tanks außerdem fünf. Flugzeuge liefern hauptſäch⸗ 
lich drei Firmen in Prag, die zuſammen mit dem Skodawerk eine 
Jahresleiftung von 500 Flugzeugen aufzuweiſen haben. Die 
Motorenfabrikation übertrifft die der Flugzeuge noch bei weitem. 
Für Kampfgafe find bisher nur zwei Firmen errichtet, eine dritte 
ift dei Eger im Bau. Gasſchutzmittel fertigen vier Fabriken, Pulver 
und Sprengſtoffe ſechs. 

Die Tſchechoſlowakei ift ein junger Staat. Außer den Skoda⸗ 
werken fand er nur wenig vor. Wenn man auch beim Aufbau 
dieſer Küſtungsinduſtrie Frankreichs Hilfe mit leitendem perſonal, 
mit Geiſt und nicht zuletzt mit Geld nicht unterſchätzen darf, die 
Leiſtungen ſind beachtlich, wenn auch im Seichen des Abrüſtungs⸗ 
gedankens nicht erfreulich. 


* $ 
* 
Ahnlich, nur fchlechter lagen die Derhältniffe in Polen. Auch 
hier hat das Treiben des Pariſer Generalſtabes und die dem Volke 
Immer wieder vorgeſpiegelte „Bedrohung“ in kurzer Zeit eine an⸗ 
ſehnliche Küſtungsinduſtrie entſtehen laffen. Folgende Zahlen geben 
ein anſchauliches Bild: Es fertigen heute 16 Fabriken (zwölf 
im Kongreßpolen, zwei in Galizien, je eine in Schleſien und Wilna) 
Gewehre und M.-G.s; fieben, davon vier ſtaatliche, Geſchütze; 
19 Munition; zwölf Pulver und Sprengſtoffe; es beſtegen vier 
Fabriken für Kampfgas, ſieben für Gasmasten, ſechs für Kraft- 
wagenbau, ferner zwei für Tanks und 12 für ſonſtige Heeresfahr⸗ 


zeuge. Polen verfügt weiter über ſechs Flugzeugfabriken mit einer 
Monatsproduktion von 15—25 en ? 
* ESTER 


Belgien if i i 
der Welt. ſt bekannt als einer der Hauptwaffenlieferanten 


i Auch die Kämpfe in China werden zum ropen Teil mit 
belgiſchem Material sefii 8 A über 
eigenen Bedarf, 
ſchützgießerei und 


Seine Produktion überſteigt weit den 
Es beſitzt vier heereseigene Werkſtätten, eine Ge- 
Gewehrfabrik in Lüttich, und eine bedeutende 


Artilleriewerkſtatt in Antwerpen. Seine größte Waffenfabrik ift die 
„Fabrique national d'armes de guerre“ in Herſtal. Seit 1920 
beſitzt es eine eigene Flugzeuginduſtrie mit dem Hauptpark „Sabca“ 
bei Brüſſel. Mit einer Produktion von 50 Flugzeugen pro Monat 
ift zu rechnen. Beſonders bemerkenswert ift. ferner der aufer- 
gewöhnliche Aufſchwung der belgiſchen Kraftwageninduſtrie, die 15 
größere Werke umfaßt und für die erſtrebte Motoriſierung des 
Heeres von beſonderer Bedeutung ift. Bei Anſchaffung von Fug- 
maſchinen durch den Staat wirken z. B. militäriſche Stellen ent⸗ 
ſcheidend mit. 
* * 
* 

Vergleicht man mit dem hier wiedergegebenen Stand der 
Rüftungsinduftrien unferer Nachbarn die Lage Deutſchlands, 
jo tritt auch hier klar zutage, daß Deutſchland entwaffnet ift. 
Vorräte, wie fie Frankreich aus dem Weltkriege und durch Ankauf 
amerikaniſchen Kriegsmaterials beſitzt, haben wir nicht. Die Be⸗ 
ſtände unſerer Reichswehr ſind bis ins kleinſte feſtgelegt nach Form 
und Menge. Dies Material, das im täglichen Ausbildungsdienſt 
benutzt und abgenutzt wird, iſt auch für eine evtl. Verwendung im 
Kriege beſtimmt. Reſerven find nicht vorhanden. Die Zahlen des 
zerſtörten Materials aber gehen ins Rieſenghafte. Darüber hinaus 
hat uns Derfailles auch die Ferſtörung von Maſchinen, Maſchinen⸗ 
teilen, Hallen uſw. auferlegt, die für eine Küſtungsinduſtrie in Frage 
kamen. Mobilmachungsarbeiten jeder Art ſind unterſagt. Für die 
Deckung des Bedarfes unſerer Reichswehr, immer in dem eng 
umgrenzten, genau feſtgelegten Rahmen, ſind einzelne wenige 
Firmen beſtimmt, die Monopolſtellungen haben, — die Ausſchaltung 
jeder Konkurrenz verteuert die Lieferung — und die dieſe Aufträge 
nur neben ihrer Hauptbeſchäftigung erfüllen. Ja, die Zahl und 
Produktionsfähigkeit der einzelnen Maſchinen ift genau feſtgelegt 
und darf nicht überſchritten werden. Die Ein⸗ und Ausfuhr von 
Kriegsgerät jeder Art ift verboten. Die Feſſeln des Derfailler Der- 
trages ſind auch auf dieſem Gebiet ſo eng, daß uns jede Bewegungs⸗ 
möglichkeit genommen iſt. 


Bleibt die Frage: Welche Rolle ſpielte die Rüftungsinduftrie 
bei den Genfer Abrüſtungsberatungen d Bisher war fie 
recht gering. Sie wurde von den Gegnern wirklicher Abrüſtung mit 
dem ſogenannten „potentiel de guerre“ verknüpft, einer franzö⸗ 
ſiſchen Entdeckung, deren Spitze gegen Deutſchland durchſichtig ift. 
Die Rüſtungsinduſtrien werden ſicherlich in den kommenden Der- 
handlungen eingehender berückſichtigt werden müſſen, nachdem die 
weltwirtſchaftskonferenz faſt achtlos daran vorbeiging, 


Der Bericht des Generalagenten für Neparations zahlungen. 


Don Oberregierungsrat Dr. Berger. 


bt Entſprechend dem Dorjahre hat der Generalagent (G. A.) auch 
iesmal einen Swiſchenbericht über feine Tätigkeit in den erſten 
van Monaten des 3. Annuitätsjahres (d. h. 1. September 1926 
is 51. Mai 1927) erſtattet. 


5 Der Bericht liegt bisher nur im Originaltext vor. Es wird 
saler gegenwärtig von Intereſſe fein, die wichtigeren Feſtſtellungen 
55 Generalagenten in dem hier zur Verfügung ſtehenden Rahmen 
ennenzulernen. Dabei muß die Darſtellung angeſichts des an 
Umfang beträchtlich gewachſenen Stoffes und des hier verfügbaren 
aumes auf die Wiedergabe der Gedankengänge des G. A. be⸗ 


ſchränkt werden. Soweit ſie durch die Preſſe“) bereits bekannt 
find, iſt von der Wiederholung abgefehen worden. 
Deutſchland zahlte nach den Aufſtellungen des G. A. 
in den Berichtsmonaten 983 895 000 GM., wovon 930 800 000 GM. 
auf die dritte, der Reſt auf die zweite Annuität entfielen. gu- 
gunſten der dritten Annuität, die 1500 Millionen Gm. beträgt, 
ſind ſomit drei Fünftel entrichtet worden, obwohl die verſtrichene 
Seit drei Viertel beträgt. Dieſe Ungleichheit erklärt ſich vor allem 
aus den beſonderen Fälligkeiten, die in dem zwiſchen dem früheren 


* Die inhaltlich beſonders bebeutſamen Schlußfolgerungen des Berichts find 
am 13, 6. im vollen Wortlaut durch W. T. B. verbreitet worden. 
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Reichsfinanzminifter Reinhold und dem G. A. geſchloſſenen Ab- 
kommen über die Pauſchalierung des kleinen Beſſerungsſcheins ver⸗ 
einbart wurden, die die letzten fünf Monate des dritten Annuitäts⸗ 
jahres ſchwerer belaſten als die vorangegangenen. Der G. A. ſtellt 


feft, daß die Zahlungen prompt und loyal erfolgt find. Sie ſetzten 

ſich für die dritte Annuität wie folgt zuſammen: 
Normaler Haushalts beitrag e . 82500000 
ae Baushaltsbeitrag . . » 160 800 000 
Beförderungsſteuer 202 500 000 

Sinſen aus den Deutſchen Eiſenbahn⸗ 
Schuldverſchreibungen 560 000 000 

Sinſen aus den Deutfchen Induſtrie⸗ 
Obligationen 1123 000 000 
Suſammen 950 800 000. 


Die Verteilung der Zahlungen auf die verſchie⸗ 
denen Gläubigermächte erfolgte ebenfalls regelmäßig auf Grund der 
beftehenden Berteilungsabkommen. Neu hinzugekommen ift eine 
Vereinbarung vom 15. Januar 1927, welche das die Verteilung der 
Daweszahlungen grundſätzlich regelnde Finanzminiſterabkommen vom 
14. Januar 1925 ergänzt; hierdurch iſt vor allem der jährliche 
Höchſtbetrag der Beſatzungskoſten von 160 auf 141 Millionen her⸗ 
abgeſetzt worden. 

Insgeſamt ſtanden rund 1079 Millionen für die Übertragung 
zur Derfügung leinſchließlich des Kaſſenbeſtandes vom 1. Sep⸗ 
tember 1926). 


Davon wurden ausgegeben: 


Diskont für Dorauszahlungen der Reihs- i 
bahngefellfhaft e a 2 2220. 5 Millionen, 

Kursperiifle . un. 0 0. 7a ne „ 0,8 n 
Dienſt der Anlegen „ 868 = 
Kommiffionen . » oo. e a 8 „ 
Engliſche Reparationsabgabe . „ 164,7 n 
Franzöſiſche Reparationsabgabe . . . „ 49,7 n 
Sahlungen an die Vereinigten Staaten 13 eit „ 
Bartrans fer „ẽ 135, 7 
Sachliefe rungen „% 417 „ 
Beſatzungskoſten „ 545 „ 
e ne ne ee 85 1,5 " 
Es blieb ein rejtlicher Kaſſenbeſtand von. „ 15145 2 
Don dieſem Kaſſenbeſtand entfallen . 93 A 


auf Reſtausgaben und blockierte Beträge 
(für genehmigte Sachlieferungen). 

Ein Teil der Reparationsftaaten hat die ihnen zur Verfügung 
ſtehenden Quoten faſt reſtlos ausgenützt, ſo England, Serbien, 
Rumänien, Portugal und namentlich die Vereinigten Staaten, die 
zum erſten Male in die Reihe der Bauptgläubiger getreten ſind; 
weſentliche Teile ihrer Quoten ließen vor allem Frankreich, Belgien 
und Italien unausgeſchöpft. 

Eine wichtige Veränderung innerhalb der einzelnen Tiber- 
tragungsarten ſtellt die Verſchiebung des Derhältniffes zwiſchen 
Sachleiſtungen und Devifenzahlungen dar; während ſich das Ders 
hältnis nach dem im Vorjahre erſtatteten Swifchenbericht des Gene- 
ralagenten auf etwa 1:3 ſtellte, ift es jetzt faſt 1: 1. Bemerkens⸗ 
wert iſt die Tatſache, daß ſich die . im Verhältnis 
zum Vorjahre nicht erhöht haben. Schlüſſe auf ihre zukünftige 
Entwickelung find allerdings hieraus noch nicht zu ziehen. 

Die Kieferungsprogramme des G. A. richten fih nach feinen 
monatlichen Einkünften, find daher zur Feit recht verſchieden. Der 
G. A. weiſt z. B. darauf hin, daß das Monatsprogramm für 
April 1927 auf 204, für Mat-Jult auf je 110, für Auguſt wiederum 
auf 271 Millionen zu beziffern iſt. 

Die vierte Annuität (1. September 1927 bis 
31. Auguſt 1928) erfordert insgeſamt 1750 Millionen Gm. In 
Vorbereitung dieſer Annuität ift zwiſchen der Reichsbahngeſellſchaft 
und dem Generalagenten mit Zuſtimmung der Regierung eine Der- 
einbarung über weitere monatliche (ſtatt halbjährliche) Doraus- 
zahlungen geſchloſſen worden, die der G. A. mit 5 v. Z. Diskont 
vergütet. Das Abkommen iſt zeitlich nicht begrenzt, kann jedoch 
von jeder Partei gekündigt werden. Nach Auffaſſung des G. A. 
legt es erneutes Heugnis über die freundſchaftliche Sufammenarbeit 
ab und wird ſehr dazu beitragen, die Fahlungen und Transfers 
zu erleichtern. 

Den breiteſten Raum des Berichts nimmt die Schilderung der 
Haushaltslage ein. Der G. A. legt zunächſt das Intereſſe 
der Reparationsgläubiger dar. — Eine Finanzkontrolle hätten die 
Sachverſtändigen abgelehnt. Sie käme auch nicht in Frage, ſolange 
die Reparationszahlungen bewirkt werden. Die Verfolgung der 
Baushaltsentwidelung fei aber aus drei Gründen be 
Erſtens fei der Gedanke des Haushaltsgleichgewichts von funda- 
mentaler Bedeutung für den Sachverſtändigenplan, weil hiervon die 
Währungsſtabilität abhinge. Der Plan habe ferner ein unmittel⸗ 
bares Intereſſe an dem Haushalt mit Kückſicht auf die aus ihm an 
den Generalagenten abzuflhrenden Reparationsbeiträge, die einen 
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Vorrang genöſſen. Endlich wären die Beziehungen zwiſchen Haus- 
haltsgleichgewicht und Währungsſtabilität von Bedeutung für die 
Übertragung der Reparationsgelder. Es folgt eine Reihe ver- 
gleichender Überfichten und Erläuterungen der Einnahmen und 
Ausgaben der Haushaltsjahre 1924 bis 1927, die beſtimmt ſein 
jollen, dem Leſer einen klaren Überblick über die Haushalts- 
gebarung zu 1 den der G. A. bei den Ausweiſen des 
Reiches zu vermiſſen glaubt. Der G. A. weiſt auf die hieraus er⸗ 
ſichtliche Steigerung der Einnahmen und vor allem auf die der 
Ausgaben. Der letztere Umſtand laffe künftige Haushaltsſchwierig⸗ 
keiten befürchten, und es ſei von jeder Seite aus von Wichtigkeit, 
hier beizeiten einzugreifen. 

Der G. A. ſchließt feine Haushaltsbetrachtungen mit folgenden 
Bemerkungen: Das Problem ſei, die ſtändig ſteigende Flut der 
Ausgaben zu dämmen. Wirkliche Schwierigkeiten kämen bei einem 
entſprechenden Willen der Regierung dabei nicht in Betracht; aller- 
dings ſei größerer Widerſtand gegenüber neuen Ausgaben als früher 
notwendig. Dazu ſei gründlichſte Nachprüfung aller Ausgaben 
nötig. Das Ziel einer ſparſamen Ausgabewirtſchaft wurde er- 
ſchwert durch die Unterſcheidung von ordentlichen und außer⸗ 
ordentlichen Ausgaben. Dieſe Praxis führe zu einer ſtändigen Be- 
drohung des Haushaltsgleichgewichts (wie ihre Erhöhung in den 
Haushalten 1926/27 und 1927/28 und der Erfolg der 500-Millionen« 
Anleihe bewieſen), ſie ſei die Wurzel alles Übels und müſſe gänzlich 
abgeſchafft werden. Das Reich habe eine Reihe von Keſerven, die 
es notfalls heranziehen könne, worauf der Reichfinanzminiſter ſelbſt 
hingewieſen habe. Die Leiſtungen an die Länder und Gemeinden 
dürften nur nach Maßgabe eines wirklich nachweisbaren Bedürf- 
niſſes erfolgen. Die Tendenz des jetzigen Finanzausgleichſyſtems 
liege in einer Verwirrung der Verantwortung für die Steuer- 
hebung. Die Angelegenheit fet nicht mit der von den Sachver⸗ 
ſtändigen für notwendig gehaltenen Beſchleunigung in Ordnung ge⸗ 
bracht. Die Deröffentlichungen über den Haushalt und die Kafjen- 
gebarung ließen an Klarheit zu wünſchen übrig. 


Eingehende Würdigung und Kritik läßt der G. A. auch den 
deutſchen Kredit- und Währungsverhältniſſen zus 
teil werden. Er ſtellt feſt, daß die Reichsmark allen Erforderniſſen 
einer Goldwährung entſprochen habe und daß ihre innere Kauf- 
kraft ziemlich beſtändig geblieben fei. Den ſtarken Abfluß der Re- 
ferven der Reichsbank (mit faſt 1 Milliarde RM.) führt er auf die 
Politik der Reichsbank zurück, die auf Abſchnürung der Auslands- 
anleigen gerichtet geweſen ſei. Nach der Meinung des G. A. hat 
diefe Politik außer der erwähnten Keſervenbeanſpruchung den Nach⸗ 
teil gehabt, daß fie kurzfriſtiges Geld, das wiederum Spekulations⸗ 
zwecken diente, nicht abgehalten hat; deutſches Geld habe im 
Hinblick auf erhöhte Gewinnmöglichkeiten im Ausland auswärtige 
Anlagen geſucht; endlich fei die innere deutſche Finsbildung un⸗ 
abhängig vom Keichsbankdiskont erfolgt. 

Su dem Problem der öffentlichen Gelder nimmt der 
G. A. in der aus feinen früheren Berichten bekannten Weife 
Stellung. Das Auftreten dieſer Gelder auf dem Geldmarkt hätte 
eine ihren eigentlichen Beſtimmungen entgegengeſetzte Tendenz ge⸗ 
zeigt. Gewiſſe Beſſerungen bezüglich der Verwaltung der Gelder 
des Reichs wären durch die 500⸗Millionen⸗Anleihe wieder wett- 
gemacht worden. Dieſe Anleihe habe die Regierung in Wettbewerb 
mit den Anleihebedürfniſſen der Wirtſchaft gebracht und dem lang⸗ 
friſtigen Kapitalmarkt mehr, als er zu dieſer Zeit vertragen konnte, 
entzogen. Fortſchritte ſeien bezüglich der Verwaltung der Gelder 
der Verkehrskreditbank, nicht aber hinſichtlich der Reichskreditgeſell⸗ 
ſchaft zu verzeichnen. Die Verwaltung der Gelder der Verkehrs- 
kreditbank iſt zu einem großen Teil von der Golddiskontbank über⸗ 
nommen worden. Der G. A. deutet aber Zweifel an, ob es der 
Beſtimmung der Golddiskontbank entſpreche, ihr neue Aufgaben zu⸗ 
zuführen, anſtatt ſie aufzulöſen, und verweiſt auf die Empfehlungen 
der Sachverſtändigen, wonach die öffentlichen Gelder bei der Reihs- 
bank ſelbſt deponiert werden ſollten. Der G. A. findet keinen ge- 
ſetzlichen oder grundſätzlichen Einwand gegen die endgültige ent⸗ 
ſchloſſene Regelung des Problems der öffentlichen Gelder. 

Bei der Beſprechung der Handelsbilanz weiſt der G. A. 
auf die Korrekturen hin, die die Zahlen des Statiſtiſchen Reichs ⸗ 
amts in der Ein- und Ausfuhr der letzten 2% Jahre auf Grund 


neueſter Nachforſchungen dieſes Amts zu erfahren hätten; er 


berechnet hieraus eine Verringerung des Defizits der Handelsbilanz 
in der genannten Zeit von über 1% Millionen AM. Die Handels- 
bilanz der letzten ſechs Monate weiſt eine verhältnismäßig ſtetige 
Ausfuhr, aber eine erhöhte Einfuhr auf. Der G. A. meint, die 
Finanzierung dieſer erhöhten Einfuhr ſei, zum mindeſten teilweiſe, 
durch die umfangreichen Auslandsanleihen erfolgt, die im Jahre 1926 
in Deutſchland aufgenommen ſeien. Es bliebe abzuwarten, wieweit 
ſich dieſe erhöhte Einfuhr in einer erhöhten Ausfuhr wiederſpiegeln 
werde. Der G. A. ſtellt am Schluß die Frage, ob die erhöhte Ein- 
fuhr indeſſen nicht zeige, daß Deutſchland ſich neuerdings im Innern 
überentwickle, ohne den jo notwendigen Fortſchritt in der Erlan- 
gung auswärtiger Abſatzmärkte zu erzielen. 
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Der Kampf zwiſchen Nord: und Güdchina. 


Don Dr. Heinrich Schmitthenner, Heidelberg. 


„Hie Norden, hie Süden“ iſt heute das Kampfgeſchrei in China, 
und es fah eine Seitlang jo aus, als wolle das große Reich in zwei 
Teile zerfallen. Schon manches Mal in der Geſchichte waren 
Nord- und Südchina getrennte Staaten. 


des Himmels, ift heute nicht mehr die einzig denkbare Staatsform. 
Unter dem Einfluß des weſtlichen, und vor allem des überweſtlichen, 
des amerikaniſchen Geiſtes, 
in der Monarchie oder gar im Abſolutismus etwas Überwundenes 
erblicken zu müſſen. 
und der plötzlich real gewordenen Weltgeltung kommuniſtiſcher Ge⸗ 
danken iſt noch ein neues Moment hinzugetreten. 


Schickſalsſtunde ift mit der unerhörten Krifis d i a 
ne E hi fis der weſtlichen Kultur 


treter gekauft zu haben, haben die Kämpfe mit Geld unterſtützt. 


5 der Herr der Mandſchurei, ſteht im Einverftändnis 


verſucht, 


haber gelungen, die Ebene ganz und eindeutig in ſeine Hände zu 
Kam Wohl wurzelt der alte Kafſergedanke, der hinter jenen 
fieht pfen jteht, im nordchineſiſchen Dolte. Aber die große Maffe 
die in all den Dorgängen nur eine Angelegenheit der Großen, um 
5 ſich nicht kümmert, ſolange man nur pflügen, ernten und 
a kann. Seit vielen Jahrhunderten iſt es dem Bauern 
Suſtande wer ſein Herr iſt, und ſo erträgt er die furchtbaren 
on sh e mit naschen be Geduld. Trotzdem iſt allmählich etwas 
den e chen . zu verſpüren, der jedoch nicht 
rag 8 5 n im Norden, ſondern von Südchina ausgeht und 

Mit ihrem Intrigenſpiel und gelegentlichen Kampfhandlungen 
zen die Machltämpfe auch über den Jangtſe nach Sübching über. 
ne der Süden ift doch ſehr fern von dem exzentriſch im Norden 
Bah genen Peking, um deffen Befit; gewürfelt wurde. Hier im Süden 

nte fih eine andere Entwicklung an. Als es fih herausſtellte, 


daß die Revolution im Sinne der radikalen Republikaner von 
Grund aus verdorben ſei, verließen fie Peking, und der Dater der 
Revolution, Sunsjat-fen ſammelte fie in Canton, der Stadt, die 
gleichfalls am Rande des Reiches, aber im Süden gelegen, und ebenſo 
mit dem Meer verflochten iſt, wie Peking mit dem Innern Aſiens 
in Beziehung ſteht. Die Cantonregierung hat ganz andere Wege 
eingeſchlagen als der Norden. Nicht das republikaniſche Programm 
iſt das Neue, ſondern der Nationalismus, der in China erwacht iſt. 
Der alte Kulturftolz des Chinefentums, der auf die Barbaren herab- 
fah, ift in der Erkenntnis der nationalen Eigenart zum Patriotis- 
mus, ja zum chauviniſtiſchen Nationalismus geworden. Die Canton⸗ 
regierung mußte ſich gegen den Willen und die Machenſchaften 
Englands durchſetzen. Hongkong, die engliſche Inſel, liegt draußen 
vor der großen Stadt Canton und fängt ihr den Welthandel vor 
der Naſe ab. China iſt zu groß und zu geſchloſſen, als daß es 
hätte erobert werden können. Aber wie Hongkong und Canton 
ſuchten die kapitaliſtiſchen Weltmächte des Weſtens unter Englands 
Führung das ganze Reich in wirtſchaftlicher Abhängigkeit zu halten. 
Der von den Europäern verwaltete und ſeit langem verpfändete 
und unter engliſcher Leitung ſtehende Seezoll hat ſich dabei als 
beſonders wirkſam erwieſen. Der Regierung des Südens lag es 
nahe, den Kampf gegen die ungleichen Verträge und die Vormacht 
der Weißen auf ihre Fahnen zu ſchreiben. Canton nahm jo mit 
ſeinem revolutionären Programm auch den Kampf gegen England 
auf. Fremdes Geld hat Canton urſprünglich kaum erhalten. Das 
koloniale Chinefentum, das in den Ländern Hinterindiens und der 
Inſulinde reich geworden ift, hat feine finanzielle Unterſtützung 
gewährt, allerdings nicht einheitlich. Viele reiche Chineſen in den 
engliſchen Kolonien haben nämlich den Gegnern der Canton- 
regierung geholfen, ſahen aber ihre Sache ſcheitern. Erſt das 
bolſchewiſtiſche Rußland ſetzte mit Geld, Propagandamitteln und 
Inſtruktoren in Canton ein. In dem Kampfe Cantons um die 
Befreiung von dem Druck der Fremden ſah Rußland einen der 
beſten Wege, die kapitaliſtiſche Weltmacht zu ſchwächen. die bolſche⸗ 
wiſtiſche Propaganda hat in den Reihen der Südregierung breiten 
Boden gewonnen. Man darf aber den Süden nicht einfach als 
bolſchewiſtiſch auffaſſen. Neben der extremen ſteht eine gemäßigte 
nationalſoziale Richtung, und beide behaupten, im rechten Sinne 
ihres toten Führers Sun⸗jat⸗ſen zu handeln. In den letzten Wochen 
tft die Zerſpaltung des Südens zur offenen Tatſache geworden. 
Aber die Konflikte find nicht ausgetragen und die Brücken noch 
nicht abgebrochen. Noch immer iſt es nicht ausgemacht, welche der 
beiden Richtungen der endgültig maßgebende Faktor ſein wird. 
Kommunismus liegt dem chineſiſchen Bauern fern, und er hat 
ſchließlich in all dieſen Fragen das letzte Wort. 

Die Propaganda des Südens hat in allen dem fremden Handel 
geöffneten Plätzen breiten Boden gewonnen. Often und Weſten 
ſtehen fich faſt unmittelbar gegenüber, und die der chineſiſchen Hoheit 
entzogenen Fremdenniederlaſſungen müſſen auf den chineſiſchen 
Patrioten demütigend wirken. Die eigene Gerichtsbarkeit, die der 
Fremde genießt, läßt den Chineſen die Gegenſätzlichkeit der beiden 
Welten immer von neuem empfinden. Selbſt der Kuli in dieſen 
Städten glaubt, daß ihm der Weiße durch ſein Daſein das Brot 
verſchmälere und durch ſeine Vorrechte ihm Unrecht tue. In den 
japaniſchen und vor allem in den engliſchen Fabriken, die in 
einzelnen exterritorialen Anſiedlungen aufgeblüht find, wird die 
Arbeitskraft von Frauen und Kindern in ſchamloſer Weiſe aus- 
genutzt und zugleich der Propaganda eine bequeme Handhabe ge- 
boten. Streiks und Demonſtrationen, die die wirtſchaftlichen 
Kämpfe in Schanghai heraufbeſchworen, wurden durch die Gewehre 
der engliſchen Polizei unterdrückt. Dies hat im ganzen Lande auf- 
reizend gewirkt, und in Canton, wo die engliſche Beſatzung der 
kleinen Europäeranſiedlung mit Maſchinengewehren auf die e 
lichen Demonſtranten ſchoß, zu dem erfolgreichen Boykott der Inſel 
Hongkong geführt, der über ein Jahr lang fait allen Handel lahm- 
legte und England riefige Derlufte brachte. Der nationale Gedanke 
verband ſich durch dieſe Vorgänge mit den wirtſchaftlichen und 
ſozialen Beſtrebungen des entſtehenden Arbeiterſtandes. Noch um⸗ 
faßt er in dem rieſigen Volkskörper von 420 bis 450 Millionen 
Menſchen nicht mehr als 2 Millionen. Aber diefe Menſchen find 
organiſiert und durch die Berührung mit der modernen Maſchinen⸗ 
kultur verhältnismäßig gebildet und von bolſchewiſtiſchen Send⸗ 
boten fanatiſiert. Sie ſind reger als die zurückgebliebenen Bauern, 
und es beſteht die Gefahr, daß die Arbeiter im extremen Flügel des 
Südens ſich mehr Einfluß zu verſchaffen wiſſen, als ihnen eigent⸗ 
lich zukommt, 

Im Innern des ſüdlichen China hat die ſtärkere Weltverflochten⸗ 
heit im Dergleich mit dem Norden der ſozialiſtiſchen Propaganda 
und dem nationalen Gedanken Dorfchub geleiſtet. Es war für die 
Südregierung von der größten Bedeutung, daß die Bevölkerung bis 
ins Innere hinein den Wirtſchaftsdruck der Fremden ſpürt. So 
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marſchiert denn die nationale Idee im national-fozialen und 
im national⸗bolſchewiſtiſchen Gewand von Süden nach Norden und 
hat ſelbſt dort die Köpfe vieler Gebildeter, vor allem die der jungen 
Studenten, ergriffen. Dies hat die Erfolge ermöglicht, die der 
Süden erfocht und die ihm in kurzer Zeit mehr als die Hälfte des 
Reiches zufallen ließen. Der Norden hat verſucht, dem Süden 
den nationalen Wind aus den Segeln zu nehmen. Aber er kam zu 
ſpät und konnte nur mit halber Kraft gegen ſeine Geldgeber an⸗ 
ehen. Nur der Gegenſatz gegen den Süden konnte ihm die Ein⸗ 
Beitlichteit geben. Gehen auch Chang⸗tſo⸗lin, Sun-chun⸗fang und 
Wuspei-fu, von denen die beiden letzteren ihr ganzes oder doch den 
größten Teil ihres Gebietes verloren haben, jetzt zuſammen und 
ſcheint fih auch der bisher neutrale Gouverneur von Schanſi der 
Nordkoalition anzuſchließen, fo ift doch Feng⸗pu⸗hſiang, der for 
genannte chriſtliche General, der im weſtlichen Nordchina und in 
der inneren Mongolei ſein Machtgebiet aufgebaut hat, in Anlehnung 
an Rußland, Parteigänger des „roten“ Südens. 

Der Kampf zwiſchen Norden und Süden hat ſich heute tief 
nach Nordchina hineingezogen. Aber die überlegene Einheitlichkeit, 
die den Süden bisher auszeichnete, iſt verlorengegangen. Schon 
ehe die Serfpaltung der beiden Richtungen fih im Schoße des Sü- 
dens vollzog, hatte die Cantonregierung ihren Sitz nach Hankau 
verlegt. Hankau ift eigentlich die gegebene Hauptſtadt Chinas. 
Mit der Schwächung des Nordens und der Zentralregierung hat auch 

eking, trotzdem es der Sitz der fremden Geſandten ift, als Haupt- 
tadt des Reiches immer mehr von feiner Bedeutung verloren. 
Tibet und die äußere Mongolei ſind China praktiſch entglitten, 
und in der Mandſchurei ſteht der Entſcheidungskampf zwiſchen 
Rußland und Japan auf Koſten Chinas noch bevor. Dadurch 
verliert Peking, das beſonders geeignet war, die Beziehungen zu 
Sentralaſien zu pflegen, einen großen Teil ſeiner geopolitiſchen Be⸗ 
deutung. China bedarf einer neuen Hauptſtadt. Aber ebenſo⸗ 
wenig wie das kontinental⸗exzentriſche Peking kann das maritim- 
erzentrifhe Canton der Herrſchaftsſitz eines geeinigten Chinas wer- 
den. Die Verlegung der Cantonregierung nach Nankau bedeutete 
die Anmeldung des Anſpruchs auf das ganze Reih. Durch die 
Zweiteilung des Südens hat Hankau einen Teil feiner Bedeutung 
an Nanking abgegeben. Aber Nanking, das zu weit an der Küfte 
liegt und den Kriegsfciffen der Fremden zu ſehr ausgeliefert ift, 
wird als Hauptſtadt wohl nur eine vorübergehende Rolle ſpielen: 
als großes Hauptquartier des ſiegreichen Generals Chiang⸗kai⸗chek 
in dem Bürgerkrieg, dem die Weltmächte Gewehr bei Fuß zuſchauen. 
Vielleicht vertritt heute Nanking und ſeine Regierung den nationalen 
Gedanken beſſer als das vom Bolſchewismus angeſteckte Hankau. 
Aber gerade wegen des Gegenſatzes zu Hankau muß Nanking zu 
Konzeſſionen mit den nördlichen Generälen und wohl auch den 
antibolſchewiſtiſchen Weltmächten geneigt ſein. 


England hat in dieſer Auseinanderſetzung Schritt für Schritt 
verloren. Nun erntet es die Früchte ſeiner alten egoiſtiſchen Politik 
und jeiner törichten Handlungsweife im Weltkrieg. Der offene 
Wirtſchaftskampf gegen England war das beſte Propagandamittel 
der Südregierung. Die Nachgiebigkeit des offiziellen Englands, das 
mit dem ſiegenden Süden ins reine kommen wollte, um möglichſt 
viel aus dem Umſchwung zu retten, und das Verlangen der eng- 
liſchen Chinakaufleute nach energiſchem Eingreifen hat zu einer 
unklaren, zaudernden Politik geführt, zurückhaltend im Nachgeben 
und im Beharren. Die gewaltige Kriegs- und Wirtſchafts macht 
hat viel von ihrem alten Anſehen verloren. Aus dem Jangtſe⸗ 
becken, jenem Gebiet, das England vor 50 Jahren als ſein eigenſtes 
Intereſſengebiet betrachtete, iſt es immer mehr hinausgedrängt wor⸗ 
den. Aber es hofft, bei der neuen Wendung der Dinge von ſeinem 
letzten großen Stützpunkt in Schanghai aus zum wenigſten einiges 
wieder zurückgewinnen zu können. 

Wir Deutſche können dieſen Kämpfen in Gelaſſenheit zuſehen. 
Durch den Krieg wurden wir gezwungen, auf unſere Sonderrechte 
und unſere Beſitzungen in China zu verzichten. England hat nicht 
geahnt, daß es dadurch ſich ſelber die größten Schwierigkeiten be⸗ 
reitete. Durch das Ausſcheiden der deutſchen und Ruffen aus 
dem Ring der weißen Mächte war eine unheilbare Breſche in die 
Ausnahmeſtellung der Weißen gelegt. Sie mußte von hier aus in 
Zerfall geraten. Nach dem Krieg hat China auf Befehl Englands 
und Amerikas widerwillig die Deutſchen ausgewieſen. Das hat der 
Würde des weißen Mannes einen großen Stoß verſetzt und England 
nichts genützt. Die Deutſchen ſind wieder zurückgekehrt, ja, es ſind 
heute wohl mehr in China als vor dem Krieg. Der deutſche Kauf- 
mann, der deutſche Techniker und der deutſche Arzt ſind in China 
gern geſehen. Aber ein Auswanderungsland ift das menſchen⸗ 
wimmelnde China nicht. Nur wer eine ſichere Anſtellung in der 
Taſche hat, kann es wagen, draußen ſeine Exiſtenz auszubauen. 
Die Lügenpropaganda während des Krieges war die beſte Reklame 
für Deutſchland. Selbſt im abgelegenen Innern weiß man, was 
ein Deutſcher iſt und was Deutſchland produziert. Wir Deutſche 
gelten dem Chineſen als aufrichtiger Freund, der nur wirtſchaftliche 
und keine politiſche Intereſſen verficht. Aber trotzdem haben wir 
keine Veranlaſſung, uns über die Schwierigkeiten unſerer alten 
Feinde in China zu freuen; denn mittelbar leidet auch unſer Handel 
darunter, und die nationale Bewegung in China richtet ſich letzten 
Endes gegen alles Fremde. Totſchlagen will man den Weißen zwar 
nicht mehr wie noch zur Borerzeit; aber man will feine Wirtſchaft zu- 
rückdrängen. Wenn einmal die anderen Nationen ihre Sonderrechte 
verloren haben, beſteht die Gefahr, daß der Vorſprung, den wir 


jetzt noch haben, allmählich verlorengeht. Wir müſſen uns 
anſtrengen, ihn in treuer Arbeit und redlichem Handeln zu 
erhalten. 


Der Schweinefleiſchpreis vom Erzeuger zum Verbraucher. 


Neuerdings mehren ſich die Stimmen aus allen Teilen des 
Reiches, die über die Höhe der Fleiſchpreiſe klagen und nach⸗ 
drücklich ein Einſchreiten amtlicher Stellen, der Gemeinden bzw. 
des Reiches verlangen. In Anbetracht der 


nungen nach einem einheitlichen von den beteiligten Kreiſen an- 

erkannten Schlüffel erfolgt find, jo daß eine Vergleichsmöglichkeit 

der Dorfriegspreife mit denen von 1926/27 durchaus gegeben ift. 
Wie aus den Schaubildern hervorgeht, 


Bedeutung, die dem Fleiſch, insbeſondere 
dem Schweinefleiſch, als wichtigem 
Lebensmittel für die Dolksernährung 
zukommt, wird hier der ODerſuch unter- 
nommen, den Klagen auf ihre innere 
Berechtigung nachzugehen und nach 
den Urſachen der Verteuerung zu 
forſchen. 

Die Steigerungen, die der Schweine⸗ 
fleiſchpreis auf dem Wege vom Er- 
zeuger zum Derbraucer erfährt, find, wie 
die beigegebenen Schaubilder dartun, tat⸗ 


ſächlich erheblich. Vorweg fei bemerkt, 
daß den bildlichen Darſtellungen die 
amtlichen Berliner Notierungen im 


Jahresdurchſchnitt zugrundegelegt ſind, und 
zwar jeweils vom Juni des einen bis 
zum Mat des nächſten Jahres. Aus- 
gehend von der amtlichen Marktnotierung, 
ift der Er zeugerpreis beim Land- 
wirt durch Abzug der vor kurzem im 


Der Schweinefleisch-Preis 
auf dem Wege vom Erzeuger zum Verbraucher 
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Je Pfu 
Jahresdurchschnitt (Juni bis Mai ) 


- beim 
fleischer Landwirt 


ift der Unterſchied zwiſchen den Preisſpannen 
von 1911/15 und heute teilweiſe ganz er- 
heblich. Insbeſondere iſt die Spanne im 
Fleiſcherladen einer Barriere vergleichbar, die 
dem Schwein die Erfüllung feiner Auf- 
gabe, Hauptträger der menſchlichen Fleiſch⸗ 
verſorgung zu ſein, nahezu unmöglich macht. 
Das wiegt, vom ernährungspolitiſchen 
Standpunkt aus geſehn, um ſo ſchwerer, als 
die Fleiſchnahrung unſeres Dolkes in der 
Vorkriegszeit zu 54 v. H. aus Schweine 
fleiſch beſtand. 

Allerdings ſind die Schweinepreiſe in 
der letzten Zeit wiederholten Preisſchwankun⸗ 
gen von 8—10 Pf. je Pfund Lebendgewicht 
unterworfen; die Stallpreiſe haben jedoch im 
Mai und Anfang Juni d. J. die Preiſe von 
1915 unterſchritten. Dieſe Preisentwick⸗ 
lung iſt für die deutſche Schweinezucht 
überaus nachteilig; ja es beſteht jogar 
die Gefahr, daß die in vollem Auf⸗ 


ind R 


am baron; bladen- 


Enquete-Ausfhuß feſtgeſtellten Spanne von 
20 v. H. errechnet. Die Großhandels- ; ; 
preiſe baſieren auf den Notierungen am Berliner Großfleiſch⸗ 
markt. Der angegebene Preis für Ladenfleiſch ſtellt den Durch- 
ſchnitt der Notierungen des Statiſtiſchen Amtes der Stadt Berlin 
dar. Im übrigen fei noch bemerkt, daß die ſämtlichen Berech⸗ 
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blühen befindliche deutſche Schweinezucht 
infolge mangelnder Rentabilität einen 
bedenklichen Rückſchlag erleiden kann. Eine ſolche Entwick- 
lung wäre um ſo mehr zu bedauern, als das Schwein eine 
wichtige Einnahmequelle gerade für den kleinen Landwirt und Land- 
arbeiter bildet. Auf Märkte mit erhöhtem Auftrieb und weichenden 


Der Heimatdienft 


Preifen folgen in der Regel folhe mit geringerem Auftrieb und 
feiteren Preiſen. Während die Ladenfleiſcher die auch in Friedens- 
zeiten üblichen Schwankungen auf den Viehmärkten früher trotz 

der nicht ſehr bedeu⸗ 


Schweine- u. Schweinefleischpreise in Berlin. tenden Derdienft- 
= (4Pfundi in Pfennigen) En ſpanne ohne weiteres 
„e, ee, e 


1 | 


i fefthielten, haben wir 
f0 es erſt vor kurzem in 
20 Berlin erleben müſſen, 
daß die infolge einer 
vorübergehenden 
0 Materialverknappung 
etwas erhöhten No. 
80 tierungen eines ein- 
% zigen Marktes zahl- 
60 reichen Fleiſchern Der- 
30 anlaſſung gaben, ihre 
Preiſe gleich um 10 
bis 30 Pf. je Pfund in 
j t die Höhe zu ſchrauben. 
Auf der andern Seite folgen bei nachgebenden Viehpreiſen die Laden⸗ 
preiſe nur zögernd und ſchwankend. Nur dadurch iſt es zu erklären, 
daß, wie das Schaubild Nr.] zeigt, auch bei ſinkenden Schweine⸗ 
preifen die Spanne zwiſchen Erzeuger⸗ und Verbraucherpreis ſich 
vergrößert. Es ergibt fih, daß die Spanne zwiſchen den Vieh⸗ 
preiſen ab Stall und den Fleiſchpreiſen im Einzelhandel heute doppelt 
jo groß iſt als in der Vorkriegszeit. 
Wie dieſem Übelſtand abzuhelfen fei? der Ruf nach behörd⸗ 
licher Einwirkung muß, da eine Swangswirtſchaft nicht mehr be⸗ 
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zeigt, noh immer 


5 der Stabi. 
iſierung der Mark 
und ſeit der 
Überwindung des 
Warenmangels in 
den Kriegs- und 
Nachkriegsjahren 
wieder beſitzt. Eine 
Verbraucherſchaft, 
die ſich ihrer Macht⸗ 
ellung bewußt 
iſt und ſie konſe⸗ 
quent ausnützt, 
wird einen nicht 
unweſentlichen 
Teil dazu bei- 
tragen können, 
auf dem Gebiet 
der Regulierung der Lebensmittel-, nicht zuletzt der Fleiſchpreiſe, 
wieder zu normalen Derhältniffen zu gelangen, 


SIOINIDIJIF IMIAIM 


Die Vortragstätigkeit der N. f. H. im Winterhalbjahr 1926/27 


(1. Geptember 1926 bis 30. April 1922). 


Don Gberregierungsrat Dr. Siegler. 


Es liegt in der Natur der Sache, daß die Dortragstätigfeit der 
Minze url für Heimatdienſt fih hauptſächlich auf die Monate des 
7 5 e e zuſammendrängt. Von Winter zu Winter hat dieſe 
er er an Umfang und Stärke zugenommen, Immer mehr hat fie 
5 1 Gegenden des Keiches Eingang gefunden, ſich eingebürgert 
5 t an zahlreichen Orten des Reiches zu einem feſten Beſtandteil 
es geiſtigen und politiſchen Sebens geworden. 


Auch in der Methodik und i i 
? praktiſchen Durchführung hat fie 
ſich au 1 85 Geſtalt gewonnen und Beine a ee Er 
pa 5 er praktiſchen Erfahrung ſelbſt heraus ergeben haben. Für 
n Städte hat fih allmählich die Form der ſogenannten 
Hädte Eee chen Lehrgänge herausgebildet, für die Kreis- und Land⸗ 
Beiden — e ſogenannten Bildungstage (Wochenendtagungen). Dieſe 
über da rien von Deranftaltungen erſtrecken fih mehr oder weniger 
15 1 5 beſode Reich hinweg, Daneben haben immer weitere Der- 
en 15 eſondere Bildungsveranſtaltungen für beſtimmte Berufs- 
Be gefunden, jo vor allen Dingen für Gewerkſchafts führer und 
Fa „on diefen beiden großen Gruppen von veranſtaltungen tritt 
eine egte Sroänzung das ausgedehnte Einzelvortragsweſen, mit und 
Reiche ichtbild, das in tauſend Deräftelungen in alle Bezirke des 
S und Schichten unſeres Volkes hineindringt. 

Von den 

den verſch 


ar geladene perſonen teilgenommen. Es 
lpielsweiſe folgende Städte aus den verſchiedenſten Teilen 
des Reiches . $ 85 f 


„Altenburg, Amberg (Bayern), Breslau, Dortmund, Dresden 
Siebes Elbing, Emden, Erfurt, Eſſen, Flensburg, Frankfurt a. G., 
Kösli it, Guben, Halberſtadt, Harburg, Heilbronn, Kaffel, Kiel, 
münſtet Nee 7 Marienwerder, Minden, Naumburg, Neu⸗ 
Eilſit, Swickan. enburg, Plauen, Schneidemühl, Stolp, Stralſund, 

An dieſen sehrgängen haben u. a. fol 
i $ A . a, folgende Herren als Redner 
et: Reichskanzler Dr. Marx, Finanzminiſter Dr. Höpfer- 
en Al die Reids- bzw. Staatsminifter a. D. Dr. David, Siv- 
Dr Ems Wiſſell, die Gouverneure a, D. Freiherr von Rechenberg, 
inden und Dr. Seitz, Reichstagspräſident söbe, Regierungs- 
Hirſch Höſchel (Liegnitz), Staatsſekretär z. D. Prof. Dr. Julius 
Miniſ Miniſterialdirektor 3. D. Dr. von Schoenebeck, Frau 
Dr 1 — 8 Dr. Bäumer, die Abgeordneten Prof. Dr. Bergiträffer, 
R 915 Frau Clara Mende, Frhr. von Rheinbaben, Dr. Spicker⸗ 
(Seri ie Univerfitäts-Profefforen: Brandenburg (Leipzig), Dibelius 
n), Helander (Kiel), Hellpach (Heidelberg), Heyde (Kiel), 


haben 66 296 


ven ſtaatsbürgerlichen Lehrgängen haben in. 
tedenen größeren Städten des Reiches 59 ftattgefunden. 


Friedrich Hoffmann (Münſter), Boetzſch (Berlin), Jaſtrow (Berlin), 
Küntzel (Frankfurt a. M.), Laubert (Breslau), Laun (Hamburg), 
Obft (Hannover), Schack (Königsberg), Scheel (Kiel), Schücking 
(Kiel), Spahn (Berlin), Waentig (Halle), Wiedenfeld (Leipzig), 
Wilhelm (Frankfurt a. M.), ferner Generalleutnant a. D. Graf Mar 
Montgelas, Dr. Paul Rohrbach, Oberſt a. D. Schwertfeger 
(Hannover), Geh. Rat Cleinow, Reichsbahnpräſident Sigel (Stutt- 
gart), Direktor Dr. Bertling, die Generalſekretäre Eggert, M. d. R. 
W. K. und Otte (Berlin) uſw. 

Es ſei als Beiſpiel für einen derartigen Lehrgang das Programm 
von Duisburg hierhergeſetzt. 

„Deutſchlands außenpolitiſche Lage“ (Prof. Dr. Küntzel, Frank⸗ 
furt a. M.); „Volkstum und modernes Wirtſchaftsleben“ (Dr. 
Dovifat, Berlin); „Das Oſtproblem“ (Geheimrat Cleinow, Berlin); 
„Der Einfluß Amerikas auf die Wirtſchaft der Welt“ (Staatsſekretär 
3. D. Prof. Dr. Jul. Hirſch, Berlin). 

Auf jeden Einzelvortrag dieſer Lehrgänge entfallen durchſchnitt⸗ 
lich 525 Teilnehmer. Wenn man bedenkt, daß diefe Deranftaltungen 
im weſentlichen gegen Eintrittsgeld ſtattfinden und 
von vornherein auf ein Zufallspublitum verzichten, jo bezeugt dieſer 
Beſuch ohne Zweifel ein ſtarkes Intereſſe für dieſe ſtaatspolitiſchen 
Lehrgänge der R. f. 5. Wenn man ferner bedenkt, daß dieſe 66 000 
Perſonen ausſchließlich den geiſtig führenden Kreifen aus allen 
Parteien, Berufen und Ständen des deutſchen Volkes entſtammen, 
dann ſteckt ſicherlich in dieſem Teil der Arbeit eine ſtarke Wirkungs⸗ 
kraft. So haben auch dieſe Lehrgänge überall tiefen Eindruck hinter⸗ 
laſſen, was insbeſondere in den ausführlichen Berichten der örtlichen 
Zeitungen zum Ausdruck gekommen iſt. 

weit zahlreicher find natürlich die ſtaats bürgerlichen 
Bildungstage (Wochenendtagungen). Sie ſind eine Art Führer⸗ 
veranſtaltung in den Kreisjtädten, zu der ausdrücklich die führenden 
Perſönlichkeiten aus Stadt und Kreis eingeladen werden. Sie bringen 
meiſt je ein Referat über die außenpolitiſche und wirtſchaftliche Lage 
des Reiches, und zwar von NRednern der Landesabteilungen, die an 
den Schulungswochen der Keichszentrale für Heimatdienſt teil- 
genommen haben. Don dieſen ſtaatsbürgerlichen Bildungstagen 
haben insgeſamt 659 im ganzen Reich ſtattgefunden. Es haben an 
ihnen 80785 Perſonen teilgenommen, an jedem einzelnen 
Bildungstag alſo durchſchnittlich 126 Perſonen. Auch dieſe Bildungs⸗ 
tage haben zum Teil gegen Eintrittsgeld ſtattgefunden, zum über⸗ 
wiegenden Teil haben die betreffenden Gemeinden oder Kreis- 
verwaltungen durch beſonderen Zuſchuß das Zuſtandekommen er- 
möglicht. Es find rund zwei Drittel ſämtlicher 
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deutſcher KUreisſtädte der Ort ſolcher ſtaatsbürger⸗ 
lichen Bildungstage geweſen. Nicht nur die örtliche 
Preſſe hat faſt in jedem Falle ausführlich und anerkennend über die 
Deranftaltung berichtet, ſondern es iſt faſt überall auch der Wunſch 
nach Wiederholung ausgeſprochen worden. Darum hat auch ein be⸗ 
ſtimmter Teil dieſer Bildungstage am gleichen Platze wie im Vorjahr 
ſtattgefunden. So find tatſächlich diefe ſtaatsbürgerlichen Bildungs- 
tage (Wochenendtagungen) zu einem feſten Glied im Programm des 
geiſtigen und politiſchen Lebens vieler deutſcher Kreisſtädte geworden. 
Sie ſind in manchen Fällen faſt die einzige Gelegenheit, bei der alle 
Richtungen und Parteien fih in den kleineren Plätzen einmal zu einer 
gemeinſamen politiſchen Deranftaltung zuſammenfinden und an einen 
Tiſch ſetzen, über die beſtehenden geſellſchaftlichen und politiſchen 
Grenzzäune hinweg. 

Zu dieſer Arbeit, die fih unmittelbar an alle Volkskreiſe wendet, 
treten beſondere Spezialveranſtaltungen für einzelne Berufskreiſe, wie 
die Gewerkſchaftsführer⸗ und Lehrerkonferenzen. Auch die Ge- 
werkſchaftsführerkonferenzen haben, wie in früheren 
Jahren, guten Erfolg gehabt. Auf ihnen haben Wirtſchafts⸗ und 
Sozialpolitiker aus Theorie und Praxis Aufklärung über die wid- 
tigſten Fragen der Wirtſchaft und der ſozialpolitiſchen Geſetzgebung 
gegeben. Es haben 17 ſolcher Gewerkſchaftskonferenzen ſtattgefunden 
mit 2647 Teilnehmern. Sie haben fih, namentlich in den Induſtrie⸗ 
gebieten des Reiches, immer mehr eingebürgert und nachhaltigen 
Anklang in den Gewerkſchaftskreiſen gefunden. Nur die begrenzten 
Mittel der Reichszentrale für Heimatdienſt haben einer weiteren 
Ausdehnung dieſer Arbeit, trotz vielfacher Wünſche, dieſe feſte Grenze 
geſetzt. 

Auch aus Lehrerkreiſen iſt häufig der Wunſch nach ſtaatsbürger⸗ 
lichen Bildungsveranſtaltungen an die Keichszentrale für Heimatdienſt 
gerichtet worden, da (auch auf Grund des Artikels 148 der Reichs⸗ 
verfaſſung) die Probleme der Staatsbürgerkunde immer mehr in das 
Syitem des Schulunterrichts eindringen. Auf Grund derartiger 
direkter Anregungen örtlicher Lehrervereine hat die Reichszentrale für 
Heimatdienſt im vergangenen Winter 17 ſolcher Lehrer ⸗ 
tagungen veranſtaltet, an denen 2255 Lehrer teilgenommen haben. 
Wohl ein Zeichen dafür, daß gerade diefe ſtaatspolitiſche Aufklärungs⸗ 
und Aufbauarbeit der Reichszentrale für Zeimatdienſt auf beſonderes 
Intereſſe in den Ureiſen der deutſchen Lehrerſchaft, ſowohl der 
höheren wie der Volks-, Berufs- und Fachſchulen, ſtößt und mit ihren 
Anregungen und Stoffdarbietungen gerade hier auf beſonders frucht⸗ 
baren Boden fällt. Dem entſpricht die Beobachtung, daß der Reichs- 
zentrale für Heimatdienſt gerade aus dieſen Kreiſen Tag für Tag 
neue und beſonders rege Mitarbeiter und Anhänger zuftrömen. 

Viel weniger und ſchwieriger iſt dagegen das ausgedehnte und 
mannigfach veräſtelte Einzelvortragsweſen der Reichszentrale für 
Heimatdienſt in Ziffern erfaßbar. Es fei hier nur erwähnt, daß direkt 
und indirekt ſeitens der Reichszentrale für Heimatdienſt etwa 
10800 Lichtbildvorträge ſtaatsbürgerlichen Inhalts über 
das ganze Reich hin verliehen worden find. Wenn man nur eine 
durchſchnittliche Beſucherzahl von 75 Perfonen für jeden derartigen 
Vortrag zugrunde legt, wäre damit ein Publikum von etwa 800 600 
Suhörern und Fuſchauern dieſer ſpeziellen Dortragsarbeit an- 
zunehmen. Dieſe Lichtbildvorträge behandeln in erſter Linie die 
Fragen der Reichsverfaffung, der Außenpolitik, der Wirtfchafts- und 
Sozialpolitik, des Grenz- und Auslandsdeutſchtums uſw. Nod viel- 
mehr entzieht ſich einer exakten Kontrolle und Statiſtik das Gebiet 
der mannigfaltigen Sinzelvorträge, die von ehrenamtlichen 
Dertrauensleuten der Keichszentrale für Heimatdienſt gehalten 
worden find. Hier find ſtatiſtiſch nur ſolche Vorträge erfaßbar, die 
auf direkte Anregung der Landesabteilungen zurückgehen. Ihre Fahl 
beläuft ſich af insgeſamt 1702. Sie ift aber ficher nur ein Bruch ⸗ 
teil der umfaſſenden Menge von Einzelvorträgen, die der große, 
nach Tauſenden zählende Stab der redneriſch begabten Vertrauensleute 
der Keichszentrale für Heimatdienft ſpontan von fih aus unter u- 
grundelegung des Heimatdienjtmaterials in feinem Wirkungskreis 
gehalten hat. 

Trotz der Tauſende ſolcher Deranftaltungen hat die Vortrags- 
tätigkeit der Keichszentrale für Heimatdienft kaum einen einzigen 
Angriff in der Preſſe erfahren. Vielmehr liegen zahlreiche An- 
erkennungs⸗ und Zuſtimmungsſchreiben von großen Grganiſationen, 
Vereinen, öffentlichen Körperſchaften und Einzelperſonen vor, die die 
freundliche Aufnahme der Heimatdienſt⸗Arbeit und die Überein- 
ſtimmung mit ihr bekunden. Auch die Derwaltungsbehörden, die 
unmittelbar und Tag für Tag mit unſerem Volk in Berührung 
kommen (Regierungspräfidenten, Landräte, Bürgermeiſter), haben ſich 
faſt durchweg 3 zu dieſer Arbeit geäußert und unter⸗ 
ſtützen ſie aus Überzeugung und nach beſten Kräften. So iſt auch 
dieſer Winter wieder ein weiterer Schritt zur feſten Einbürgerung 
der Reichszentrale für Heimatdienft und ihrer Arbeit in Reich und 
Volk geweſen. Denn er hat bewieſen, daß die Reichszentrale für 
e mit ihren Gedanken und Leiſtungen auf ſtärkſtes Jnter- 
eſſe und wirkliche Anhängerſchaft in allen Teilen des Reiches und 
Volkes ſtößt, ja daß fie heute eine feſte Anhängerſchaft im deutſchen 
Volk beſitzt. 5 
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Ausstellungen in Leipzig und Dresden, Von Robert Breuer. 


Nach der Betriebsſtatiſtik 
von 1925 waren bei der Er⸗ 
zeugung und der Verarbeitung 
von Papier 570 000 Perſonen 
beſchäftigt. Dabei iſt aber zu 
beachten, daß die Herſtellung 
= von Papier, ſoweit fie durch 
Maſchinen geſchieht, ſehr we⸗ 
nig Perſonal braucht; eine 
Druckpapierfabrik z. B., die 
69 000 Kilo Tagesleiſtung auf- 
weiſt, benötigt kaum 200 
Mann. Die Technik der Pa⸗ 
pierherſtellung verbeſſert ſich 
dauernd; Mammutmajchinen 
haben die Bütte, aus der die 
Bogen einzeln geſchöpft werden, und damit das Handverfahren, 
das heute nur noch für beſonders edle Sorten angewandt wird, bei⸗ 
nahe verdrängt. Während 1840 in Deutſchland noch 1500 Bütten zu 
finden waren, gibt es 1924 deren nur noch 50; wenn im Jahre 1819 
die erſte Maſchine aufgeſtellt wurde, rollen 1924 beinahe 800. Ent- 
ſprechend ſteigert ſich die Produktion; um 1800 dürfte ſie für ganz 
Deutſchland kaum 15 000 t betragen haben, 1926 werden 1,7 Millio- 
nen t hervorgebracht. Die Tagesproduktion einer modernen Drud- 
papiermaſchine beträgt das Dreifache der Jahresleiſtung einer groß⸗ 
väterlichen Papiermühle. Aus ſolchen Siffern ergibt fih die ge⸗ 
waltige Bedeutung des Papiers für die deutſche Wirtſchaft. Wer 
ſinnfällig davon überzeugt ſein will, durchwandre die Dresdner 
Papierausſtellung, die einen immer wieder überraſchenden Einblick 
in dieſe induſtrielle Provinz gewährt. = 

Etwa ein Viertel der geſamten Papierleiftung wird für den 
Seitungsdruck verwandt, ein anderes Viertel wird ausgeführt. Neben 
dem Seitungspapier, dem Schreibpapier, dem Packpapier, dem 
ſonſtigen Druckpapier gibt es aber noch unzählige andere Anwen⸗ 
dungen: Buntpapier, deſſen Familie in Dresden als Blume, als 
Theaterdekoration, als Maskenkoſtüm in phantaſtiſcher Luſtigkeit 
gezeigt wird, Papiere für Geldſcheine und Briefmarken, für Tapeten, 
Plakate, Photographien, durchſichtige und leuchtende Papiere, 
Papiergeſpinſte, Pappen, Hartpapiere, Kartons in den verſchiedenſten 
Stärken, Papiere für die zarten Umhüllungen von Schokolade, 
derbere für Figarettenpackungen und beſonders widerſtandsfähige für 
Koffer. Dies nur eine ungefähre Auswahl. Jede dieſer Gattungen 
wird durch beſondere, äußerſt raffinierte Apparatur erzeugt, jede 
wird durch nicht minder geiſtreiche Mlafchinen angewandt. 
Die Einwickelmaſchinen, die durch ein, zwei Dutzend magiſcher 
Griffe auf das ſauberſte und ſchnellſte beſorgen, wozu ſonſt, der 
Hygiene entgegen, ein Kranz von Händen notwendig ift, rücken die 
Verdrängung des Menſchen durch ftählerne Räder und Zangen 
verdächtig nahe. 

Den Rohſtoff für den weitaus größten Teil des Papiers liefern 
die Wälder. Während früher für die Papierherſtellung textile Abfälle, 
Lumpen, benutzt wurden, beſchränkt ſich der Verbrauch dieſes wert⸗ 
vollen Materials heute auf etwa 60 000 t zur Erzeugung der teuren 
Qualitäten. Alles übrige Papier wird aus Pflanzenfafern, vor allem 
aus Laub- und Nadelhölzern, hergeſtellt; die primitiveren Papiere 
aus Holzſchliff, die feineren aus Zellſtoff, einer chemiſch gewonnenen, 
hochwertigen Umwandlung des gewachſenen Rohſtoffes. Nur 
40 v. 5, des benötigten Holzes ſtammt aus Deutſchland, der iber- 
wiegende Teil wird aus dem Ausland bezogen, aus Polen, Finnland 
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und der Tſchechoſlowakei. Der dauernd wachſende Bedarf macht 
der Fabrikation bereits heute Beſchaffungsſorgen. 


Die Verwendung des Holzes für die Papierherſtellung datiert 
aus dem Jahre 1840 und wird zurückgeführt auf den ſächſiſchen 
Webermeifter Johann Gottlieb Keller. Vorbild find die Weſpen⸗ 
neſter, die aus zarten, aus dem Holz herausgelöſten, mit Speichel 
und anderen Sekreten verrührten Holzfaſern aufgebaut werden. Dem 
Prinzip nach iſt der Holzſchliff nichts anderes als eine Nachfolge 
in der Erfindung des Inſekteninſtinktes. Indeſſen haben die Labo⸗ 
ratorien und der techniſche Witz des Menſchen mancherlei getan, 
um den ſimplen Kau- und Derdauungsprozeß höchſt kompliziert zu 
ſteigern. Heute kann Papier für alle nur denkbaren Anſprüche und 
Beanſpruchungen hergeſtellt werden; zur Prüfung der Produkte auf 
Feſtigkeit, Saugfähigkeit, Dehnbarkeit, Dichtigkeit, Holzgehalt, 
Leimung gibt es unbeſtechliche Meßinſtrumente. 

Bedeutſam iſt auch die Induſtrie der Farben, durch die der 
bleiche Stoff den benötigten Ton bekommt, oder mit denen er be- 
ſchrieben und bedruckt wird. Die Zufammenhänge zwiſchen dem 


Papier als Träger und den Farben, Tinten und Lacken ſind äußerſt 
fubtil; die jeweilige chemiſche Beeinfluſſung der Safer, daneben die 
Echtheiten gegen Reiben, Waſſer und Licht find umfangreiche Gebiete 
ſpezialiſierter Wiſſenſchaft. 


Der überſchwengliche Reichtum all der 
Möglichkeiten der Papiererzeu⸗ 
gung hat übrigens bereits ſeit 
längerer Zeit zur Feſtlegung 
von Normalſorten und von 
Normformaten geführt. Die 
Okonomie der Wirtſchaft for- 
dert auch hier, die faſt unbe⸗ 
grenzte Gegebenheit der Dari- 
anten auf beſtimmte, erforder⸗ 
liche Typen zu beſchränken. 
Man braucht nur zu überlegen, 
wie eine Druckmaſchine in 
ihrer Rentabilität abhängig iſt 
von der vollen Ausnutzung 
des Papierformates, um zu er⸗ 
kennen, daß ſchrankenloſe 
Willkür in der Größenangabe 
etwa eines Proſpektes oder 
eines Buches zu zweckloſer 
Vergeudung von Roſtoff und 
Arbeitskraft führen muß. Die 
Bücherſammler, nicht minder 
die Briefſchreiber und Aktenmacher wiſſen genug von Beläſtigung 
durch undiſziplinierte Formate. Die Normiſierung der Papierformate 
iſt eine dringende Aufgabe geordneter Wirtſchaft. Im Jahre 1926 
hat das Reichsfinanzminiftertum durch einen Erlaß über die Der- 
wendungsklaſſen und Derwendungsvorjcriften der für die Reihs- 
behörden verbindlichen Papiere einen bemerkenswerten Vorſtoß für 
ſolche Rationaliſierung der Papierproduktion getan. Man darf wohl 
erwarten, daß in abſehbarer Zeit ſowohl die Dichter wie die Brief- 
ſchreiber und die Reklamepinſeler darauf verzichten, ihre Individu⸗ 
alität durch das Papierformat zu verkünden. 

Eine intereſſante Gegenüberſtellung gibt es, wenn der Jahres⸗ 
verbrauch, gerechnet auf den Kopf der Bevölkerung, verglichen wird. 
Da zeigt ſich, daß die Vereinigten Staaten von Amerika weitaus 
an der Spitze marſchieren; ein jeder ihrer Bürger konſumiert in 
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Avila L zwölf Monaten 62 Kilo pa- 


: t pier. Der Engländer begnügt 
Relation ober Zeitung. fih mit 37, während der Deut- 


M E ſche mit 21 Kilo auskommen 
3S as ſich begeben vnd muß. 8 Sen genügen 
ugetragen hat / in Deutſch: ondWelfep; 20, Hilo, dem Schweden 20, 
eee Franke dem Schweizer und Belgier je 


reich / Bugern / Ofterreich / Schweden / Polen / 19. Der Gſterreicher gar be⸗ 
a iia — m OR ED ſchränkt fih auf 14 Kilo, der 


Indien ete. Japaner auf 10,5, der Tſche⸗ 
2 choſlowake auf 10, während 
So alie den . Januari angelange. der Italiener ſich nicht geniert, 


mit 8 Kilo papiernem Jahres- 

verbrauch zufrieden zu ſein. 

Er wird nur noch vom Spa- 

nier mit 6 und vom Sowjet- 

ruſſen mit 5 Kilo untertroffen. 

Zu ſolcher Statiſtik iſt aller⸗ 

dings anzumerken, daß ſie noch 

mehr als manche ihrer Ge⸗ 
ſchwiſter der genaueren Aus- 
deutung bedarf. Bei Rußland 

z. B. müß te e 

Die München- Al. beit den zwiſchen dem europäiſchen 

-. re aaa und dem abjeits der foge- 
er nannten Siviliſation gelege⸗ 

Esk afiatifhen. Im übrigen aber wäre es gewiß falſch, den Der- 

laſſen an Papier als alleinigen Maßſtab der Kultur gelten zu 

K 115 Es iſt nicht ohne weiteres zuzugeben, daß Deutjchlands 

Sa urſtand nur ein Drittel von dem der Vereinigten Staaten be⸗ 

N Er es kommt ſchließlich nicht nur darauf an, daß Papier be- 
ruckt wird, ein wenig fällt auch in die Wagſchale, was auf dem 

Papier zu leſen iſt, ob Schauergeſchichten und Annoncen, ob Philo- 

85 oder ſonſtige Geiſtigkeit. Bei ſolcher Wägung würde ſich 
as Derhältnis zwiſchen den Maſſenverbrauchern an Papier wahr- 

ſcheinlich nicht nur durch die Qualität ausdrücken laffen. 

* * 
* 

s Das Papier ift das Mittel, den Geiſt zu materialiſteren. Welche 
chwierigkeiten beſtänden für die Lyriker, die Dramenſchreiber, die 
orſcher, wenn es kein Papier gäbe. (Von den Nachrichtengebern zu 

ſchweigen.) Solche Unentbehrlichkeit das Papiers wird, wie fo 

manche entſcheidende Dorausjegung, oft genug vergeſſen. Es ift kaum 
vorzuftellen, wie die Welt ohne Papier ausjehen würde. Die Ge- 
chichte des Papiers und feiner Verwendung, feiner Wandlung in 
eitungen, Zeitſchriften und Büchern ift der Aufſtieg aus der Ani⸗ 

5 und primitiven Gebundenheit zur Freiheit univerſalen 

reichen tums. Dem Buch gebührt das Hohe Lied des Menſchen. Ein 

Aue Konzert ſolchen Bekenntniſſes gewährt die monumentale 

—— elung internationaler Buchkunſt zu Leipzig. Sie verdient 
h es Lob und eifriges Studium. Nach Aufbau und Anordnung iſt 
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Deutſchland beweiſt 
bei dieſer internatio- 
nalen Prüfung vor: 
züglichen eſtand. 
Selbſt wenn berück⸗ 
ſichtigt wird, daß die 
übrigen Länder nicht 
ſo umfaſſend wie der 
Gaſtgeber zeigen kön⸗ 
nen, was fie hervor- 
bringen, bleibt doch 
das geſicherte Urteil 
eines bemerkenswer⸗ 
ten Dorfprunges, einer 
erſtaunlichen Beweg⸗ 
lichkeit und einer befrie⸗ 
digenden Reife der 
deutſchen Buchkunſt. 

Während England, wie man wußte und wie die Leipziger Aus⸗ 
ſtellung beſtätigt, bei ſeiner erhabenen Tradition, dem Vorbild des 
europäiſchen Buches, bei der Klaſſik des William Morris und der 
Idyllik der Präraffaeliten, mit bewußtem Konſervativismus beharrt, 
während auch Frankreich noch immer in der Erinnerung lebt und 
die Stile der letzten Könige pflegt, hat Deutſchland auf breitem 
Grund unter Hinzuziehung einer bedeutſamen Schar von Technikern 
und Künftlern ein neues und reiches Buchgewerbe ſich geſchaffen. 
Die Befreiung vom verrufenen Prachtwerk zum Gebrauchsbuch hat 
vorzüglich auf Deutſchland geſundend eingewirkt; hier, wo die Not 
vielfältig groß war, ift auch der Heilprozeg um jo ſpürbarer. Aber 
nicht Verarmung erfolgte; im Gegenteil, es drängen ſich die Perſön⸗ 
lichkeiten, die, bei Wahrung des fachlichen Gehorſams gegen das 
Geſetz des Buches, der Rhythmik des Buchſtabens und feiner Kom- 
bination immer wieder neue, klare und eindrucksſtarke Anordnung 
finden. Dazu gefellt fih eine Schar von Feichnern, von Illuſtratoren, 
die das Seitenbild durch Witz und Pathos im Stil des Graphiſchen 
verſchönen und den Inhalt in lesbare Bilder bringen. die Namen 
dieſer Buchmeiſter zu nennen, dieſer Mehrer deutſchen Rufes, würde 
bedeuten, den Katalog der deutſchen Abteilung in Leipzig ab⸗ 
zuſchreiben. Es gibt kein anderes deutſches Gewerbe, wo der Kritiker 
der Form fo entwaffnet vor einem glückhaften Überfluß ſteht. Man 
möchte verſuchen, wenigſtens die Häupter zu zählen: Ehmcke, 
Kleufens, Rudolf Hoch, Paul Renner, Heinrich Wieynd, Walter 
Tiemann, die ſpezifiſchen Typographen, deren Auge äußerſt empfind⸗ 
lich ift für die Gewichtsverhältniſſe von Schwarz und Weiß, von 
Seilenlängen, von Balance zwiſchen Satzſpiegel und Papierrand. 
Dann: E. R. Weiß, Steiner⸗Prag, Marcus Behmer, Gulbranſſon, 
Walter Klemm, Kubin, Meidner und Meſeck, Orlik, Preetorius und 
Trier, die eigentlichen Illuſtratoren, die der Wirklichkeitsſchilderung 
den Duktus der bleiernen Lettern geben. Und ſchließlich die ganz 
Großen: Liebermann, Slevogt und Corinth, die ſich nur gelegentlich 
in Buchſeiten verbannt häben. 

Nicht nur die Gerechtigkeit, 
vorzüglich die ſachliche Einſicht ver⸗ 
langt, daß neben dieſen Männern 
des Erſinnens auch die Organi- 
ſatoren der Verwirklichung ge⸗ 
rühmt werden, die Schriftgießereien, 
Buchdrucker, die Inhaber 
der Luxuspreſſen, die Derleger 
der teuren und billigen Bücher. 


Gesamtpapierverbrauch der Zeitungen eines Kölner Verlages 


Der Jahresverbrauch anRoilen Zeitungsrotationspapier erreicht fast die Höhe des Köllner Doms 
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45. völkerbundratstagung. 


Die Junitagung des Dölferbundrates ift infolge der plötzlichen 
Erkrankung des franzöſiſchen Außenminiſters Briand, wenn auch 
nicht programmwidrig, ſo doch überraſchend ſchnell zu Ende ge⸗ 
gangen. Die Tagesordnung, die an ſich nicht ſehr bedeutungsvoll 
war, iſt teilweiſe im Eiltempo erledigt worden, ſo daß z. B. die 
öffentliche Sitzung vom 14. Juni kaum länger als eine Diertel- 
ftunde gewährt hat. Don Wichtigkeit war außer deutſchen Oſtfragen 
in Memel und Danzig (die in einem nachſtehenden Aufſatz behandelt 
werden) die Debatte über die Berichterſtattung Beneſchs zur Ab⸗ 
rüſtungsfrage, die Berichterſtattung Streſemanns über die Weltwirt⸗ 

ſchaftskonferenz und 

LH "A f 57 die Behandlung des 

3 3 deutfchen Anfpruchs 
auf Sitz und Stimme 
in der Mandats⸗ 
fommiffion. 

Bei der Debatte 
über die Ergebnifje 
der 3. Abrüftungs- 
konferenz ergriff 
Re ichsminiſter Stre- 
ſeman zu Aus- 
führungen das 
Wort, die den in 
dieſen Blättern 
mehrfach behandel⸗ 
ten deutſchen Stand- 
punkt in wirkungs⸗ 
voller Weiſe zur 
Geltung brachten 
und eine, grund: 
legende Anderung 
der von den bishe⸗ 
rigen Abrüſtungs⸗ 
beſprechungen ver⸗ 
folgten Methoden 
für erforderlich er- 
klärten. Der Red- 
ner appellierte da- 
bei an die Dölfer- 
bundsverſammlung 
die der ganzen Dis⸗ 
kuſſion auf ihrer 

bevorſtehenden 
Berbſttagung einen 
neuen Antrieb ge- 
ben müſſe; und er 
wurde mit dieſem 
Appell an das 
öffentliche Gewiſſen 
der Welt durch 
Erklärungen unter⸗ 
ſtützt, die Chamber⸗ 
è lain auch der Preſſe 
gegenüber abgab und die Dandervelde ebenfalls ſchon früher in ganz 
ähnlicher Weiſe verlautbart hatte. 

Die Berichterſtattung Streſemanns über die Weltwirtſchafts⸗ 
konferenz kam zu dem Ergebnis, daß die Konferenz ihre Aufgabe 
dankenswert gelöſt habe und die Annahme der empfohlenen Grund⸗ 
ſätze nun von den beteiligten Ländern und ihren Regierungen er⸗ 
warte. Neben der Billigung des Streſemannſchen Berichtes ver⸗ 
dient aus dieſen Debatten Erwähnung, daß das Wirtſchaftskomitee 
des Völkerbundes vom Völkerbund beauftragt wurde, bis zu deſſen 
nächſter Tagung Sonderbeſchlüſſe der Weltwirtſchaftskonferenz auf 
ihre Durchführbarkeit nachzuprüfen, ehe der Rat auf feiner 
46. Tagung die für die Wirtſchaftsorganiſation des Völkerbundes 
wünſchenswerten Anderungen zu erörtern vermöge. 

Binfichtlih des Eintritts Deutſchlands in die Mandats- 
kommiſſion wurde auf Vorſchlag des Generalſekretärs Sir Eric 
Drummond in einer Geheimſitzung beſchloſſen, die Angelegenheit aus 
Gründen der Höflichkeit zunächſt der Mandatskommiſſion zur 
Stellungnahme zu überſenden. Bei dieſer einmütigen Haltung der 
Ratsmitglieder ift nach Anſicht der beteiligten Konferenzkreiſe an 
einem den deutſchen Wünſchen entſprechenden Ausfall der zuſtändigen 
Entſcheidung nicht zu zweifeln. Ergeht aber die Entſcheidung der 
Mandatskommiſſion in dem erwarteten Sinne, ſo verfällt auch die 
fog. koloniale Schuldlüge, während die Frage der Zuteilung von 
Dölferbundmandaten nach Eintritt Deutſchlands in die Mandats⸗ 
kommiſſion ſowohl grundſätzlich wie praktiſch akut werden würde. 
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Die Frage der Herabſetzung der Fahl der ordentlichen Rats- 
tagungen von vier auf drei jährlich wurde vom gegenwärtigen Rats- 
präſidenten Chamberlain wider Erwarten der nächſten Ratstagung 
in Verbindung mit der dann gleichzeitig tagenden Völkerbunds⸗ 
verſammlung zur Entſcheidung überwieſen. Alle übrigen Fragen, 
die vom Dölferbundrat noch durchgepeitſcht werden mußten, find 
ohne weſentlicheres Intereſſe. 

Überfieht man dieſes magere Ergebnis, das einer ganz ereignis- 
armen Seit zu entſtammen ſcheint, und bedenkt man, daß die Tagung 
in Wirklichkeit im Zeichen der ſchleichenden jugoſlawiſch⸗albaniſch⸗ 
italieniſchen Kriſe und des akuten ruſſiſch⸗engliſchen Konfliktes be⸗ 
gonnen hat, ſo wird man ohne optimiſtiſche Schönfärberei die von 
der vielgerühmten Genfer Atmofphäre ausgehende Beruhigung und 
Entſpannung erneut anerkennen dürfen. So konnten auch die den 
Völkerbund nicht unmittelbar berührenden deutſchen Sorgen wegen 
der Beſichtigung der zerſtörten Unterſtände in den Oſtfeſtungen durch 
alliierte Kontrolleure, die auch nach Beendigung der interalliierten 
Militärkontrolle auf Drängen Frankreichs dort in Tätigkeit treten 
ſollten, bei den nebenher gehenden Beſprechungen der Staatsmänner 
der großen Mächte in einem als Ausnahmefall anerkannten Kompro- 
miß geregelt werden. Dagegen iſt die verſprochene „fühlbare“ 
Truppenverminderung im Rheinland infolge des Geſundheits⸗ 
zuſtands Briands abermals auf den Weg diplomatiſcher Derhand- 
lungen verwieſen worden. Dafür haben ſich die Locarnomächte er⸗ 
neut zum Geiſte der Locarnopolitik bekannt und ſchon mit dieſer 
Manifeſtation die Geſpenſter verſcheucht, die die albaniſch⸗-jugoſla⸗ 
wijhe Krife und der engliſch⸗ruſſiſche Konflikt heraufbeſchworen 
hatten. Der Locarnogeiſt geſtattete es Deutſchland außerdem, im 
Gegenſatz zu den Beſtrebungen, die es in eine Antiſowjetfront hinein- 
zutreiben wünſchten, zwiſchen Rußland und England nach beiden 
Seiten aufklärend zu wirken, ohne einſeitig eine Vermittlerrolle zu 
übernehmen, die 
uns mit der 
anderen Seite hätte 
brouillieren müſſen. 
Daß dies angeſichts 
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Die Oſtfragen in Genf. 


Auf der Tagesordnung der Juniſitzung des Dölkerbundsrats 
ſtanden zwei Oſtfragen, an denen Deutſchland einen beſonderen An⸗ 
teil genommen hat, nämlich einerſeits die Beſchwerde der Bevölke⸗ 
rung des Memelgebietes wegen der Verletzung ihrer autonomen 
Rechte und andererſeits der Antrag der Freien Stadt Danzig auf 
Anerkennung ihres uneingeſchränkten Kontrollrechts auf dem Gebiet 


Entwurf: Mareus Behmer 


ſeiner Sendung zuwider⸗ 
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der Weſterplatte, die durch einen früheren Beſchluß des Völker⸗ 
bundrats der polniſchen Regierung als Munitionslagerplatz zur Der- 
fügung geſtellt worden iſt. Beide Fragen ſind in Senf nicht durch 
Ratsbeſchlüſſe erledigt worden. In der Memelbeſchwerde einigten 
ſich die Vertreter des Deutſchen Reiches mit dem litauiſchen 
Miniſterpräſidenten dahin, daß dieſer eine feierliche Erklärung vor 
dem Kat abgab, worauf Deutſchland auf die weitere Behandlung der 
Beſchwerde in dieſer Ratsſitzung verzichtete. Die Frage der Weſter⸗ 
platte wurde auf die Septembertagung des Rats verſchoben. 

Der Ausgang dieſer beiden Streitfragen muß, auch wenn eine 
reſtloſe Klärung nicht herbeigeführt worden iſt, doch als befriedigend 
bezeichnet werden. Dies gilt insbeſondere von der Memelbeſchwerde. 
Denn kein Ratsbeſchluß hätte mehr erreichen können, als der 
litauiſche Miniſterpräſident Woldemaras in feierlicher Form ver⸗ 
ſprach: die Neuwahlen für den memelländiſchen Landtag bis zum 
September durchzuführen, an der Verantwortlichkeit des Diret- 
toriums des Memellandes gegenüber dem Landtag feſtzuhalten und 
alle Rechte der juriſtiſchen und natürlichen Perſonen im Memel⸗ 
land zu achten. Gewiß muß abgewartet werden, welche Taten der 
Utauiſchen Regierung dieſen Derfprechungen folgen, und es hat 
einen äußerſt ungünſtigen Eindruck erweckt, daß eine ſubalterne Jen- 
ſur im Memelland ſelbſt der Bevölkerung den Wortlaut der Erklä⸗ 
185 ihres eigenen Minifterpräfidenten vorenthalten hat. Woldemaras, 
lite zweifellos für ſeine Perſon den guten Willen hat, die deutſch⸗ 
3 Beziehungen zu beſſern, wird hier gegen kurzſichtigen 

haupinismus im eigenen Lande zu kämpfen haben. 

Kla Daß die kurz vor der Ratsſitzung erft eingebrachte Danziger 
Aan wegen der Weiterplatte materiell erledigt werden würde, war 
Ben zu erwarten. Dem geſchickten und energiſchen Auftreten des 
í atdin Außenminifters ift es aber gelungen, wenigſtens eine Aus» 
1 ache hierüber durchzuſetzen, bei der der Vertreter Danzigs Ge- 
ni Shupa hatte, auch die grundfählichen Bedenken gegen das pol- 
daß 5 unitionslager vorzubringen. Auch iſt feſtgeſtellt worden, 
ne Anſprüche Danzigs auf fein uneingeſchränktes Kontrollrechtt 
Be dieſen Teil Danziger Gebiets dadurch nicht beeinträchtigt 
f rden, daß es diefe Kontrolle bis zur Erledigung der Frage durch 
en Rat nicht ausüben kann. 


das Ergebnis der 10. internationalen 
Arbeitskonferenz. 


bi Die diesjährige internationale Arbeitskonferenz in Genf (25. Mai 
227 16. Juni) hatte folgende drei Fragen zu verhandeln: 1. Kran- 
in verficherung, 2. Methoden zur Feſtſtellung von Minimallöhnen 
sen Induſtrien, in denen die Organifierung der Unternehmer 
ind Arbeiter unzulänglich iſt und die Löhne ausnahmsweiſe niedrig 
a und 5, die Koalitionsfreiheit. An der Konferenz nahmen 
D Länder mit 145 Delegierten und 186 Sachverſtändigen teil. 
tretel Mand war durch 50 ſtellv. Delegierte und Sachverſtändige ver⸗ 
eten, Für Punkt 2 und 3 der Tagesordnung wurde zum erftenmal ein 
* Derhandlungsverfahren angewandt, das 110 der 8. Tagung 
als „Syſtem der zweimaligen Beratungen“ beſchloſſen wurde. Dieſe 

ethode beſteht in zwei Beratungen von verſchtedener Bedeutung 
und mit verſchiedenen Zwecken. In der erſten Beratung wird der 
Inhalt eines künftigen Übereinkommens 
über eine beſtimmte Frage umriſſen; die 

onferenz entſcheidet dabei mit gwei- 
drittelmehrheit, ob die Frage auf die 
Tagesordnung der nächſten Konferenz ge⸗ 
bracht werden foll, und fie — nicht mehr 
wie früher das internationale Arbeitsamt 
— beſtimmt die Formulierung eines Frage⸗ 
bogens, der den Regierungen vor der 
zweiten, endgültigen Beratung vorgelegt 
werden muß. Auf Grund der Antworten 
bereitet das Internationale Arbeitsamt 
hierauf die Entwürfe von Übereinkommen 
oder Porſchlägen vor, die dann in der 
nächſten Konferenz Gegenſtand einer 
zweiten Beratung ſind. Diefe Methode 
der doppelten Diskuſſion ſieht jomit eine 
erſte Beratung als General- 
debatte und eine zweite Beratung 
als Tertdebatte vor. 

Die Beratungen über punkt 1 der 
Tagesordnung, die Kranken verſiche⸗ 
dung, find reibungslos verlaufen. Das 

nternationale Arbeitsamt hatte als 
Grundlage hierfür einen 294 Seiten ſtarken 
Bericht veröffentlicht, der die Antwort der 

egierungen auf den Fragebogen des 
Internationalen Arbeitsamtes enthielt und 
eine Überficht über den Stand der Kranten- 
verſicherung in den verſchiedenen Ländern 
gab. Die Konferenz hatte ſich vor allem 


PET RAR CA 


ÜBER DEN UMGANG MIT BÜCHERN 


SCHAFT MIR SEHR WERT IST: SIE 
STAMMEN AUS ALLEN ZEITEN UND 
LANDERN, GROSSE EHREN HAT 

— IHNEN IHRE GELEHRSAMKEIT 
eingetragen, Dabei ist es leicht, mit ihnen zu verkehren, denn sie stehen 
mir immer zu Diensten, immer sind sie bereit, die Fragen zu beantwor- 
ten, die ich ihnen stelle. Die einen berichten mir von den Geschehnissen 
vergangener Tage, die andern entschleiern mir die Geheimnisse der Na- 
tur, Von diesen lerne ich, wie ich zu leben, von jenen, wie ich zu sterben 
habe. Manche erheitern meinen Sinn durch Munterkeitund scheuchen 
meine Sorgen hinweg. Andere geben meinem Geiste Kraft und lehren Die 
mich das Wichtigste, den Wünschen zu gebieten und ganz auf eige- den 
nen Füßen zu stehen; kurz, sie öffnen mir die Tore zu allen Künsten 
und Wissenschaften, auf ihre Belehrung kann ich mich in allen Fällen 
verlassen. Und als Gegengabe für alles, was sie bieten, verlangen sie 
nichtsals Raumgenginirgendeiner Ecke meines bescheidenen Hauses. 


bananowo. AUCH FÜR DIE LINOTIPR-BETEMABEHINE essen 


darüber ſchlüſſig zu werden, ob ihre Empfehlung den Grundſatz der 

wangsverſicherung enthalten ſollte oder nicht. Don den 
egierungen, die auf die Fragen des Internationalen Arbeitsamts 
geantwortet hatten, hatten ſich rund drei Viertel für die Swangsverſiche⸗ 
rung ausgesprochen. Ju ihren Gunſten wurde ausgeführt, daß der Ge- 
ſundheitsſchutz der Arbeitnehmer unter modernen Derhältniffen die 
Geſamtheit angehe und daß die Erfahrung gelehrt habe, daß 
bei Aufrechterhaltung der freiwilligen Derfiherung nur eine Min- 
derheit der Verſicherungsberechtigten fich verſichern laffe, und zwar 
ſelbſt dann nicht mehr, wenn aus öffentlichen Mitteln Fuſchüſſe 
eleiſtet würden. Die Pflichtverficherung ſei daher das einzige wirk⸗ 
Sn Mittel zum Schutze der arbeitenden Bevölkerung gegen 
Krankheitsfolgen, und nur eine Verpflichtung der Mitgliedsſtaaten 
der internationalen Arbeitsorganiſation zur Einführung der 
Swangsverſicherung biete die Gewähr für eine allgemeine und ein⸗ 
heitliche Durchführung. Die Mehrzahl der Regierungen trat in 
ihrer Beantwortung des Fragebogens auch dafür ein, daß die zu 
ſchaffende Swangsverficherung alle Arten von Betrieben und Dienit- 
leiſtungen umfaſſe. Die internationale Arbeitskonferenz hat fich 
diefer Stellungnahme der Regierungen angeſchloſſen. Mit 95 Stim- 
men hat ſie den Entwurf einer Empfehlung angenommen, der in 
18 Artikeln die allgemeinen Grundſätze für die Krankenverſicherung 
umfaßt. Mit 75 gegen 15 Stimmen nahm fie den erſten Artikel 
an, der die Zwangsverſicherung vorſieht. x 

Bei den Beratungen über die endgültige Formulierung des 
Fragebogens über die Koalitionsfreiheit ergaben ſich 
Gegenſätze zwiſchen der Arbeitgeber- und Arbeitnehmergruppe 
namentlich mit Bezug auf die Forderung der Arbeitgeber, daß auch 
die Freiheit eines Arbeiters, ſich einer Gewerkſchaft nicht anzu⸗ 
ſchließen, geſchützt werden folle. Die Arbeitnehmergruppe bean⸗ 
tragte geſchloſſen, die diesbezügliche Frage aus dem Fragebogen 
zu reichen, und als ihr Antrag abgelehnt wurde, ſtimmte fie, gleich- 
falls wiederum geſchloſſen, gegen den ganzen Entwurf. Auch gegen 
die Verſchiebung der Beratung auf die nächſte Arbeitskonferenz 
hatten fich die Arbeitnehmer ausgeſprochen. Die Verſchiebung der 
Beratungen auf die nächſte Arbeitskonferenz wurde hierauf mit 
66 gegen 28 Stimmen abgelehnt. Dieſes Scheitern der Verhand- 
lungen über die Koalitionsfreiheit ift um fo bedeutſamer, als der 
Grundſatz der Koalitionsfreiheit bereits in der Satzung der inter⸗ 
nationalen Arbeitsorganiſation (Teil XIII. des Verſailler Vertrages) 
anerkannt ift und überdies für die internationale Arbeitsorganiſa⸗ 
tion auch verfaffungsmäßige Bedeutung hat. Die Delegierten zu 
den Arbeitskonferenzen, von denen jeder Staat vier entſenden kann, 
find zur Hälfte in Übereinftimmung mit den maßgebenden Organi- 
ſationen der Arbeitgeber bzw. der Arbeitnehmer ihres Landes von 
den Regierungen zu beſtimmen. Ebenſo find im Verwaltungsrat, 
der ſich aus 24 Mitgliedern zuſammenſetzt, die Arbeitgeber und 
Arbeitnehmer mit je 6 Mitgliedern vertreten. Um ein reibungs⸗ 
loſes Wirken der internationalen Arbeitsorganiſation zu gewähr⸗ 
leiſten, wäre es daher unbedingt erforderlich, daß Berufsorganiſa 
tionen nach internationalem Rechte beſtehen und gleichfalls nach 
ſolchem Rechte ihre Tätigkeit frei entfalten können. 

Ebenſo wie der erſte Punkt der Tagesordnung war auch der 
dritte, die Formulierung eines Fragebogens betr. die Feſt⸗ 
ſetzung von Mindeftlöhnen, auf 
eine im Derfailler Vertrag geſtellte Forde⸗ 
rung zurückzuführen. Danach foll den Ar- 
beitern „die Bezahlung eines Lohnes ge⸗ 
ſichert werden, der ihnen eine nach der 
Auffaſſung ihrer Zeit und ihres Landes 
angemeſſene Lebensführung ermöglicht“. 
Auf Antrag der britiſchen Regierung wurde 
diefe Forderung in etwas veränderter faj- 
ſung unter dem Wortlaut: „Die Feſtſetzung 
von Mindeſtlöhnen in Gewerbezweigen mit 
ungenügender Organiſation der Arbeit- 
geber und der Arbeitnehmer und mit 
außerordentlich niedrigen Löhnen unter be- 
ſonderer Berüdfichtigung der Heimarbeit“ 
verhandelt. Ein von einem deutſchen 
Unternehmervertreter mit Unterſtützung 
eines Regierungsvertreters eingebrachter 
Antrag, den Fragebogen auf die Heimarbeit 
zu beſchränken, wurde mit 61 gegen 
54 Stimmen abgelehnt. = 
Konferenz hat fih auch mit 
deutſchen Anträgen zur 
Sprachenfrage befaßt. Der Der- 
waltungsrat des Internationalen Arbeits- 
amtes hatte kurz vor Eröffnung der Ta- 
gung beſchloſſen, für die deutſche Sprache 
gewiſſe Erleichterungen während der Ders 
handlung und der Konferenz zu empfehlen, 
von den Übereinkommensentwürfen und 
Empfehlungen auf Verlangen der bes 
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teiligten Regierungen eine offizielle Überſetzung herzuſtellen, die 
von den betreffenden Ländern für die Anwendung der be- 
treffenden Übereinkommen als allein maßgebend zugrunde gelegt 
werde. Ein diesbezüglicher Antrag wurde auf die Befürwortung 
des deutſchen Delegierten hin von der Konferenz angenommen. 
Damit iſt ein bedeutſamer Schritt auf dem Wege zur Anerkennung 
der völligen Gleichberechtigung der deutſchen Sprache innerhalb der 
internationalen Arbeitsorganiſation erreicht. 

Abſchließend kann man ſagen, daß auch die 10. internationale 
Arbeitskonferenz ebenſo wie ihre Dorgängerinnen für die ſoziale 
Befriedung der Welt und damit für die Feſtigung des Dölkerfriedens 
brauchbare Arbeit geleiſtet hat. Dr. B. R 


England, Rußland und die Welt. 


In die ſchon ohnehin nicht eben einfache Weltlage hat die ſcharfe 
Aktion Englands gegen Rußland eine neue Verwicklung hinein⸗ 
gebracht. So iſt mit Recht der Abbruch der diplomatiſchen Beziehungen 
von feiten Großbritanniens und die Kündigung des engliſch⸗ 
ruſſiſchen Handelsvertrages vom Jahr 1921 überall verſtanden worden, 
als eine Sache, die nicht nur England und Rußland angeht, ſondern 
die auf die Weltlage übergreift, die insbeſondere auch Deutſchland 
erheblich betrifft. 

Der Bruch ift unerwartet gekommen, in einem Zeitpunft, in dem 
die ruſſiſche Politik in China zuſammenbrach und England doch 
wieder hoffen konnte, die Dinge im Fernen Often zu feinen Gunſten 
zu wenden. Auch ſonſt iſt die Situation für England in der Welt 
im Augenblick nicht allzu kritiſch: Indien iſt ruhig und Agypten 
fürchtet man nicht mehr, ſeitdem ſich bewieſen hat, daß es im letzten 
Moment immer wieder einſchwenkt. Man ſieht daraus — und dieſe 
Feſtſtellung ift ja im „Zeimatdienſt“ bereits gemacht worden —, daß 
das engliſche Vorgehen in erſter Linie innenpolitiſch zu verſtehen iſt. 
England wünſchte Ausräucherung feiner kommuniſtiſchen Neſter, die 
man von der exterritorialen Sowjetagitation beſchützt und behütet 
glaubte. Gewiß, der Kommunismus iſt heute in England noch keine 
Macht, aber er könnte eine werden, wenn die deſtruktiven Schichten 
des engliſchen Volkes, das gerade in England überaus ſtarke Sumpena 
proletariat, ſich um ihn gruppierten. Und da vor dem Anmarſch 
dieſes fünften Standes alle anderen engliſchen Stände hölliſche Angſt 
haben, nicht zum wenigſten die gehobene Arbeiterſchaft, ſo iſt der 
Kampf der konſervativen Regierung gegen den Kommunismus weit 
populärer, als das ein flüchtiger Blick in die linksgerichtete Preſſe 
Englands erkennen läßt. Im Grunde billigen nicht nur die Liberalen, 
ſondern auch weite Teile der Arbeiterpartei jede Aktion gegen den 
Kommunismus. Man hat in dieſen Kreifen auch gar nicht prinzipiell 
das Vorgehen der Regierung verurteilt, ſondern hat nur die augen⸗ 
blickliche Opportunität in Zweifel gezogen, hat den Bruch für über⸗ 
eilt erklärt. 

Die Regierung glaubte ihn, ſoweit die Wirtſchaft in Frage 
kommt, ruhig wagen zu können. Der Handels verkehr mit Ruß land 
ſpielt für England eine ſehr viel geringere Rolle als für die Sowjet⸗ 
union. Wenn ſich auch die engliſche Ausfuhr nach Rußland gehoben 
hat, fo ift fie doch im Geſamtexport noch immer von ſehr beſcheidener 
Bedeutung. Dagegen gingen im letzten Wirtſchaftsjahr 27 v. H. der 


ruſſiſchen Ausfuhr nach England, vorzugsweiſe Korn und Flachs, 


Holz und Erdöl. In Sahlen betrug diefe Ausfuhr 112 Millionen 
Rubel gegen 82 Millionen Rubel Ausfuhr nach Deutſchland und nur 
6 Millionen nach den Vereinigten Staaten. Nun hat zwar die eng⸗ 
liſche Regierung feierlich verkündet, daß die Handelsbeziehungen 
unter dem Bruch nicht leiden ſollten, da aber Rußland bereits in einer 
raſchen Geſte engliſchen Schiffen das Anlaufen in ruſſiſchen Häfen 
verboten hat, jo ift es ausgeſchloſſen, daß ſich diefe Erwartung erfüllt. 
Außerdem iſt ja durch die Kündigung des Handelsvertrages die Baſis 
für die ökonomiſchen Beziehungen geſchwunden. Rußland wird damit 
zweifellos in arge Schwierigkeiten kommen, denn es findet zwar für 
den heute auf dem Weltmarkt vielbegehrten Flachs wahrſcheinlich 
anderswo Abſatz, auch vielleicht für feinen Weizen, aber nur ſchwer 
für fein Holz und fein Petroleum. Auch das Kreditproblem iſt hier 
wichtig. Ein Kredit der Midland⸗Bank in Höhe von zehn Millionen 
Pfund war im Zeitpunkt, da die Beziehungen abgebrochen wurden, 
gerade perfekt geworden, und wenn auch nichts darüber verlautet, daß 
dieſer Kredit zurückgezogen wird, ſo werden ſicher weitere Kredite 
zunächſt hinfällig, ſchon weil England nicht wünſchen kann, daß die 
Abhängigkeit, in die jeder Kreditgeber vom Kreditnehmer gelangt, ſich 
jetzt Rußland gegenüber auswirkt. 

Das alles wird den Aufbau Rußlands weſentlich hemmen und 
wird diejenigen Gruppen in der Sowjetunion, die mit der kapita⸗ 
liſtiſchen Welt in engeren Verkehr treten wollen, zugunſten der 
Intranſigenten ſchwächen. Es geht ſchließlich auch ohne das Aus- 
land, nur daß dann die ruſſiſche Wirtſchaft primitiviſiert und das 
Riefenreich noch mehr als bisher für den Weltmarkt ausfällt. Auch 
wird durch ſolche Selbſtiſolierung das rote Regime nicht geſtürzt, im 
Gegenteil, es verbockt und verſteift ſich immer mehr, was ja auch 
deutlich ſchon an dem Wiederaufflammen des Terrorismus zu ſehen 
iſt. Es iſt nicht richtig, dieſe Erſchließungen allein aus der paniſchen 
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Angſt des Bolſchewismus vor einer Gegenrevolution zu erklären, ſie 
ſind mindeſtens ebenſo ſehr Ausdruck für die neuerwachte Tendenz, 
von allem weſtlichen Humbug abzurücken. Man hat diefe 
Erſchließungen als aſiatiſch gebrandmarkt, und ſie ſind es auch ſicher 
von einem europäiſchen Standpunkt, aber das Rußland, das nur 
Hohn gehabt hat für ähnliche Dorftellungen in der Note Finnlands, 
beſinnt ſich eben überhaupt auf ſeine aſiatiſche Seite. Damit aber 
wird der Druck nach Aſien hin zunehmen. Rußland wird insbeſondere 
verſuchen, den Schlag, den es durch das Derjagen der Kuomintang 
erlitten hat, dadurch auszugleichen, daß es nun doch die immer von 
der Gppoſition empfohlene direkte Aktion, alfo die Gründung von 
Arbeiter- und Bauernſowjets, in den Vordergrund ſtellt. Wieweit 
das von Erfolg ſein wird, iſt ſchwer zu ſagen, jedenfalls aber wird 
es England in erneute Unruhe in China ſtürzen. 

Hier ſieht man ſchon die möglichen Rückwirkungen des Bruchs 
auf die internationale Lage. Denken wir nun aber an Deutſchland, 
ſo werden dieſe Wirkungen noch viel klarer. Sieht ſich Rußland 
wirtſchaftlich auf fich ſelber zurück, fo leidet natürlich auch Deutſch⸗ 
land, das ſich ſchon in eine wirtſchaftliche Vermittlerrolle zwiſchen 
der kapitaliſtiſchen Welt und Rußland eingelebt hatte, außerordent⸗ 
lich. Immerhin wird dies Ergebnis erſt im Laufe der Entwicklung 
eintreten, da zunächſt Deutſchland dadurch einen gewiſſen Vorteil 
haben wird, daß ihm eigentlich für England beſtimmte Aufträge zu⸗ 
geleitet werden. Im Augenblick tritt für Deutſchland ein anderes 
Problem in den Vordergrund, die ſchiefe Pofition, in die es zwiſchen 
Locarno und Rapallo gerät. Deutſchland hat fih vor Locarno den 
Ruffen genähert, oder, was dasſelbe bedeutet, die Entente hat mit 
dem Rapallo⸗Deutſchland den Locarnovertrag geſchloſſen. Indem aber 
die Entente ſo handelte, hat ſie ſtillſchweigend darauf verzichtet, die 
Welt in zwei Lager zu teilen, in ein antibolſchewiſtiſches und ein 
bolſchewiſtiſches. Deutſchland, in Freundſchaft mit Rußland ver⸗ 
bunden, wurde auch zur Entente in ein Freundſchaftsverhältnis 
gebracht, und es wurde damit weder zur bolſchewiſtiſchen Front ge⸗ 
ſtoßen, noch auch wurde von ihm verlangt, das Verhältnis zu Ruß⸗ 
land abzuſchwören. Dieſe Baſis des Locarnovertrages hat England 
durch ſeine Aktion verlaſſen, es hat, vielleicht nicht in der Abſicht 
aber doch im Ergebnis, die antibolſchewiſtiſche Front wieder ge⸗ 
gründet, die zur Zeit der Interventionsabenteuer der weißen Generale 
beſtand. Daraus ergibt fih, daß ſich bei der heutigen Verflechtung 
der Welt überhaupt kein Staat, und ſei er auch ſo mächtig wie Eng⸗ 
land, ſolche ſchwerwiegende Aktion allein von ſich aus, ohne Zu- 
ſammenhang mit ſeinen Vertragspartnern leiſten kann. Es gibt in 
ſolchen Fällen praktiſch keine Einzelaktion, denn jede Handlung wirkt 
ſich ſofort auf die Weltlage aus. 

Wir wollen gewiß Locarno nicht aufgeben, aber ebenſowenig 
kann man uns zumuten, Rapallo zu entſagen, ſchon deswegen nicht, 
weil unzweifelhaft feſtſteht, daß jedes nichtbolſchewiſtiſche Rußland, 
ſei es monarchiſtiſch oder republikaniſch, außenpolitiſch ſchlechter für 
uns ift als das bolſchewiſtiſche. Es wäre ein Rußland von Gnaden 
der Entente, genau wie Kerenski von Gnaden der Entente war. 

Logiſch wäre in dieſer Lage, daß Deutſchland feine Mittlerſtellung 
zwiſchen Locarno und Rapallo zur freundſchaftlichen Vermittlung 
zwiſchen England und Rußland benutzte. Aber Deutſchland iſt noch 
nicht ſtark genug, dies zu tun. Der Starke vermag einen Streit als 
Dritter beizulegen, der Schwache ſetzt ſich dabei zwiſchen zwei Stühle. 
So müßte alſo Frankreich, das ſich bisher noch nicht hat in Englands 
Gefolgſchaft ziehen laſſen, und das ein höheres Intereſſe an Locarno 
hat als England, die Vermittlung übernehmen. Wird Frankreich 
feine Stunde erkennen? Die letzte Rede Poincarés in £uneville 
ſpricht nicht dafür. Adolf Grabowsk y. 


Die fiegende Zigarette. 


Im Jahre 1926 find in Deutfchland etwa 55 Milliarden 
Sigaretten hergeftellt und geraucht worden! 

Man erzählt, daß Franz II. von Frankreich von feinem Ge- 
ſandten am portugiefifchen Hofe, Jean Nicot, die erſte Tabat- 
pflanze erhalten habe. Wir ſchätzen, daß vor dieſer „Hoffähigkeit“ die 
ſpaniſchen Soldaten für Verbreitung des Tabakrauchens ſchon einiges 
getan hatten. Das „Tabakſaufen“ galt dennoch bis weit ins achtzehnte 
Jahrhundert hinein als ſittenwidrig. Das Recht, auf der Straße frei 
rauchen zu dürfen, war eine der revolutionären Forderungen von 
1848. 

Im Jahre 1862 wurde in Dresden unter der fima Safer me 
die er fte Figarettenfabrik gegründet, es war die Filiale einer gleich- 
artigen ruſſiſchen Fabrik in St. Petersburg. Im Jahre 1887 wurden 
49 maſchinenloſe und 9 mit Kraftbetrieb ausgeſtattete Zigaretten ⸗ 
betriebe gezählt, fie beſchäftigten 986 und 712 Perſonen. 

Bis etwa 1924 ging es in der deutſchen Zigaretteninduftrie, was 
die Fahl der Betriebe und von ihnen Beſchäftigten anbetrifft, raſch 
aufwärts, der Verbrauch wuchs aber noch ſchneller; die Maſchine glich 
alles aus, ſie ſiegt bei jedem Wettlauf. 

Die höchſte Zahl der handarbeitenden, maſchinenloſen Betriebe 
der Higaretteninduftrie hatten wir in den Jahren 1910 bis 1916 — 
es waren während dieſer Zeit 150 bis 250 Betriebe mit 1500 bis 2500 
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beſchäftigten Perſonen vorhanden. 
die 1890 vorhanden waren, 

1000 Perſonen! 

Im Jahre 1916, dem großen Zigaretten jahr des 
Weltkrieges, wurden in rund 260 Maſchinenbetrieben der 
Jigaretteninduſtrie etwa 25 000 Perſonen (faſt ſämtlich Frauen und 
Mädchen) beſchäftigt! 

Im Jahre 1924 hatten wir über 500 mit Kraftbetrieb einge- 
richtete Figarettenfabriken, fie. beſchäftigten aber auch nur rund 
25 000 Perſonen. 

In letzten Jahre vor dem Kriege wurden rund 1s Mil- 
liarden Sigaretten produziert. Dieſe Fahl ſtieg in dem ſchon er⸗ 
wähnten Hochkonjunkturjahre — 1916 — auf über 27 Mil- 
liarden Stückl Ein Jahr nach dem Kriege — 1919 — wurden 
nur knapp 19 Milliarden Zigaretten erzeugt, im Jahre 1924 rund 
25 Milliarden. 

Ein Vergleich der Zahlen von 1916 und 1924 beweiſt, was fih 
in der Figaretteninduſtrie in der Inflationszeit entwickelt hatte: die 

ber gründung der Induſtrie. 

Seither befindet fich die deutſche Figaretteninduſtrie in einem 
erſtaunlichen inneren Umbildungsprozeß. Die Maſchinenbetriebe ſind 
bis zum Jahre 1926 auf rund hundert zuſammengeſchmolzen, von 
ihnen iſt ſeither ein erheblicher Teil ſtillgelegt worden. Man ſpricht 
davon, daß zur Zeit in deutſchland nur noch 20 Betriebe 
eriftieren; die für die Sigarettenproduktion ernſthaft in Frage 
1 Swiſchen dieſen Betrieben, die zu bedeutſamen 
í en zuſammengewachſen find, geht es jetzt um den Aus- 

eidungskampf. Er wird mit allen Mitteln großkapitaliſtiſcher €r- 

1 geführt, 

OU beachten ift, daß die Zigaretteninduftrie ausschließlich auf 
vurländifches Mautial e in e auf die orien⸗ 
e CTabake, in zweiter Linie auf die Virginiatabake. Wir 
die cn, Deutfchland zwar rund 100.000 „Cabakbauern“, aber weder 

„Größe“ ihrer Pflanzungen — meiſt unter 100 qm —, noch die 


Güte“ i 18 i 
Rügen des Tabaks vermag der Figaretteninduſtrie irgendwie zu 
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wiclung. Sigarettenverbrauch ift fortgeſetzt weiter in ſtarker Ent- 


her = oben erwähnt, wurden 1924 rund 25 Milliarden Zigaretten 

3 ſtellt, 1925 waren es ſchon 50 Milliarden, 1926 find es über 
illiarden geweſen. 

Die Entwicklung zu Figarettenfabrikations⸗ Großbetrieben hat 


Aber die 16 Maſchinenbetriebe. 
beſchäftigten ſchon damals über 


dazu geführt, daß der Produftionsapparat in der Zigaretteninduftrie 


or Leiſtungsfähigkeit nach wie vor dem Sigarettenverbrauch vor- 
975 = Banderolenſteuer wird den Sigarettenbetrieben rund 
Sr 8 die Materialſteuer ſogar 6 Monate geſtundet. Wie bei 
beba 1 ngen der Induſtrieenquete offen feſtgeſtellt worden ift, 
= ui et diefe lange Stundung für viele Higarettenbetriebe praktiſch 
mittel n. rung ihres umlaufenden Betriebskapitals aus Steuer- 
0 Su beachten ift hier, daß die Umlaufzeit des Kapitals 
der Sigaretteninduſtrie viel kürzer iſt als die Friſt der 
teuerſtundung. 

Wie das Reichsfinanzminiſterium im Reichstage mitgeteilt hat, 
In die eigenartige Entwicklung der Derhältniffe in der Zigaretten- 
fte uſtrie dazu, daß das Reich heute einige 100 Millionen Sigaretten⸗ 
8 uern als Außenſtände zu führen gezwungen iſt. durch den 

chrumpfungsprozeß in der Sigaretteninduftrie find dem Reiche fogar 
erhebliche Steuerausfälle — amtlich wurden 40 Millionen Mark an- 
gegeben — entſtanden. 
8 Im Jahre 1915 wurden aus der geſamten Tabakſteuer 
6 Millionen Mark Reichseinnahme erzielt, 1925/1926 waren es da⸗ 
Segen 616 Millionen Mark. Für 1926/1927 find im Haushaltsplan 
EN Millionen Mark eingeſetzt worden. Die Zigarette 
ſie n. von dieſem Steueraufkommen etwa zwei Drittel, obwohl 
ne 55 Millionen kg Tabak verbraucht, während die Zigarren- 
5 uſtrie etwa 48 Millionen und die Kauchtabakinduſtrie rund 
illionen kg Tabak verarbeitet. 
Fu beachten ift, daß die Tabakſteuer zu den auf Grund des 


Dawesgutachtens mitverpfändeten Steuern gehört. 


Das Beamtenheimſtättengeſetz. 


ich Auf Vorſchlag des Heimſtättenamts der deutſchen Beamten- 
han hatte die Reichsregierung dem Reichstag ein Beamtenheim- 
boengeſetz unter dem Namen „Geſetz über die Abtretung 

8 Beamtenbezügen zum Heimſtättenbau“ vor- 
ge 85 Durch den Geſetzentwurf wird allen öffentlichen Beamten 
umd Lehrern des Reichs, der Länder und der Gemeinden die Mög- 


a gegeben, ihre Anſprüche auf die künftig fälligen Dienft- 
ieh ge, die doch heute ſchon einen Vermögenswert darftellen, wirt- 


9 aftlich derart auszunutzen, daß dieſe Anſprüche die Eigenſchaft 
Ben Sicherheiten für Baudarlehne erhalten können. Abtretungen 
n Dienftbezügen auf Grund des Geſetzes dürfen nur der Be- 


ſchaffung von Wohnheimſtätten oder von Grundſtücken, auf denen 
Wohnheimſtätten errichtet werden ſollen, dienen. 

Durch den Geſetzentwurf wird der Heimſtätten⸗Spar⸗ 
gedanke zum erſtenmal auf geſetzlich geſicherte Grundlage 
geſtellt. Wenn die Spartätigkeit zur Erſtellung neuer Wohnungen 
einſetzt, dann müßte der einzelne lange warten, ehe er das not⸗ 
wendige Kapital für die Heimftätte fih zuſammengeſpart hat. Ein 
Juſamenſchluß aller Beamten, die fih eine Heimſtätte wünſchen, 
gibt bei Anwendung des Beamtenheimſtättengeſetzes dem einzelnen 
Beamten die Möglichkeit, frühzeitig zu ſeinem Siele zu kommen. 

Ein Beamter kann fih auf Grund des Geſetzentwurfs ver⸗ 
pflichten, es ift ihm dies freiwillig überlaſſen, 10, 20, 50 M. uſw., 
fo wie er ſelbſt die Höhe feſtſetzt, abzutreten. Dieſe Beträge werden 
für den Beamten gefpart, und zwar mit Zins und Sinſeszins. Der 
Beamte gibt wiederum ſelbſtändig eine beſtimmte Grenze der Spar⸗ 
zeit an: 5, 10, 15 oder 20 Jahre. Spart er beiſpielsweiſe monatlich 
1? M., dann erhält er bei 5% v. ). Zins und Zinfeszins nach 
15 Jahren 4000 M. zu feiner vollſtändigen freien Verfügung. Alſo 
nicht nur zum Zwecke der Errichtung einer Heimſtätte. Das Geld 
ift dann fein freies Vermögen, das er ausgezahlt erhält. 
Vor Ablauf der Seit, und zwar ſchon vom erſten Jahre an, werden 
alle eingehenden Abtretungsbeträge derart verloſt, daß beiſpielsweiſe 
der Beamte, der 15 Jahre 17 M. monatlich ſpart, ſchon im erſten, 
zweiten, dritten Jahr und fo fort, je nachdem das Los ent: 
ſcheidet, 4000 M. Heimftättendarlehn gegen nur 4% v. H. Zinjen 
erhalten kann. Der bis zuletzt nicht ausgeloſte Beamte erhält am 
Ende der Sparzeit das Geld. Wann immer ausgeloſt, würde der 
Beamte nach 15 Jahren keine Sparbeträge mehr zu zahlen haben 
und ebenfalls keine Zinjenbeträge für das Darlehn. Das Darlehn 
wäre nach dieſer Seit durch ſeine Sparbeträge vollkommen getilgt. 

Außer dem Sparbetrag iſt eine kleine Derficherungsgebühr zu 
zahlen, die dazu dient, falls der Beamte während der Sparzeit ſtirbt, 
feine Hinterbliebenen zu ſchützen. Die Witwe oder ſonſtigen Hinter- 
bliebenen haben keine Sparbeträge zu zahlen und erhalten die- 
ſelben Rechte und Vorteile wie die Beamten, alfo im vorliegenden 
Beiſpiel die 4000 M. als eigenes Kapital bzw. Spardarlehn aus- 
gezahlt. 

Da die geſetzlichen Abtretungen eine ganz beſondere Sicherheit 
bieten, ſo kann — und das iſt ſehr weſentlich — das Darlehn als 
nachſtellige Pypothek, alfo auch als Reſtbaugeld oder Reſt⸗ 
kaufgeld bereitgeſtellt werden. Gerade dieſes Geld fehlt dem Be- 
amten, der kein eigenes Vermögen hat, heute, jo daß er keine Heim- 
ftätte errichten kann. Auch wenn Hauszinsſteuerhypothek und 
Arbeitgeberdarlehn zur Verfügung geſtellt werden, ſo wird doch ſtets 
eine gewiſſe Summe als letztes Geld verlangt, und dieſes letzte Geld 
ſoll, ſoweit notwendig, durch unſer Spardarlehn gegeben werden. 

Die Hergabe unſerer Spardarlehne, ſoweit notwendig, als Reſt⸗ 
baugeld oder als Keſtkaufgeld, ift ein großer Vorzug des Verfahrens, 
der nur durch das zu erwartende Geſetz ermöglicht wird. Keine 
andere Bauſparkaſſe darf dies tun, ohne die 
Sicherheit der hinterlegten Gelder aller Sparer 
zu verletzen. 

Da die Abtretungen eine ſichere Einnahme bedeuten, Reich, 
Staat und Gemeinden bürgen für die Abtretungen, ſo wird es 
jedem Sparer möglich fein, gegen Sicherſtellung der Abtre⸗ 
tungen auch auf dem freien Markte die notwendigen Baugelder 
(alfo ohne Derlofung) zu verſchaffen. Dann natürlich gegen einen 
höheren Zinsfuß, der auf dem öffentlichen Markte üblich iſt. 

Der Geſetzentwurf der Reichsregierung iſt am 18. Juni mit 
einigen Abänderungen vom Reichstag mit überaus großer 
Mehrheit angenommen worden. Außer den Regierungsparteien 
ſtimmten geſchloſſen die Deutſch⸗demokratiſche Partei und die S. P. D. 
für den Geſetzentwurf. Am 25. Juni nahm der Reichsrat den be- 
richtigten Geſetzentwurf endgültig an. Die wichtigſte Anderung geht 
darauf hin, daß durch das Zweckſparverfahren Darlehne nicht nur 
bei Errichtung oder bei Erwerb einer Heimſtätte, ſondern allgemein 
für Heimſtätten gegeben werden, wenn die Darlehne durch Hypo- 
thefen, Grund- oder Rentenſchulden geſichert werden können, alfo 
auch Darlehne für Derbefferungen von Heimſtätten und zur Ablöſung 
von beſtehenden Yypotheken. Einen beſonderen Hinweis enthält 
das Geſetz auf „Reichsheimſtätten“. Es ſteht dem Beamten frei, 
ohne hierzu verpflichtet zu fein, feine Heimftätte im Sinne des 
Reichsheimftättengejees vom 10. Mai 1920 als „Reichsheimſtätte“ 
eintragen zu laffen. „Reichsheimſtätten“ find ſolche Heimſtätten, 
die geſetzlich einen beſonderen Schutz haben, und bei deren Errich⸗ 
tung ganz beſondere finanzielle Vorteile vorgeſehen ſind. Über die 
Auswirkung des Beamtenheimſtättengeſetzes unterrichtet das Heim⸗ 


ſtättenamt der deutſchen Beamtenſchaft e. D. Berlin⸗Eichkamp, das 


von den Beamtenſpitzengewerkſchaften zur Förderung der Beamten- 
heimſtättenbeſtrebungen gegründet worden ift, und das beim u- 
ſtandekommen des Geſetzes weſentlich mitgewirkt hat. In Kürze 
ſind die Ausführungsbeſtimmungen und Richtlinien zum Beamten⸗ 
beimſtättengeſetz vom Reichsarbeitsminiſterium zu erwarten. 
Johannes Lubahn, 
£eiter des Heimſtättenamts der deutſchen Beamtenſchaft e. U. 
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Südsteiermark in Wort und Bild. 


Von Hermann Kienzl, Berlin. 


Ein Erbübel hat lange Zeit die im Reich geeinten Deutſchen 
von allen Nationen unterſchieden: fie wußten von den Dolks⸗ 
angehörigen außerhalb ihrer Staatsgrenzen fo gut wie nichts. Auch 
dann ſogar nichts, wenn dieſe Angehörigen ihres eigenen Hauſes, 
wie man fie trotz entfernten Poſtens wohl nennen darf, von geſchicht⸗ 
licher Sendung dazu auserſehen waren, in Jahrhunderten mit ihren 
immer wieder geopferten Leibern das Heim der deutſchen Mehrheit 
zu bewahren. Während der Franzoſe, der Italiener jeden Kolonijten 
mit beſonderer Zärtlichkeit in das Gefühl ſeiner Gemeinſchaft 
einſchließt. 

Dem allgemeinen Gedenken am grauſamſten entzogen ſind die 
Deutſchen der Südſteiermark, 1918 von der Urheimat unter dem 
ſteiriſchen Pantertier losgelöſt und mit allem Land ſüdlich der Drau 
dem Südfſlawenſtaat überliefert. Sie, denen die alten Kulturftätten 
und ſogar die Schulen ihrer Kinder entriſſen wurden, wären heute 
für das deutſche Volkstum verloren, würden ſie nicht ſelbſt die 
einſame Flamme der Treue nähren. 

Die lieblichen und geſegneten Weinhügel der Südſteiermark und 
ihre bis zum Zuſammenbruch des alten Gſterreich von keiner Tücke 
der Regierung erſchütterten ſtädtiſchen Emporien Marburg, Cilli, 
Pettau lebten jhon in glücklichen Tagen ein ziemlich abgeſchiedenes 
Daſein, in das nur felten die Kameradſchaft eines überraſchten Nord⸗ 
deutſchen drang; jetzt ſcheinen ſie das Loos all derer zu teilen, die 
Freunde im Unglück vergebens ſuchen 

Doch zur rechten Stunde iſt 
(bereits vor einiger Zeit) im Der- 
lag Ulrich Moſers zu Graz ein 
hiſtoriſches Gedenkwerk Š üd- 


Wie geſchaffen zum geſegneten Genießen feiner friedliebenden Bes 
wohner ift dieſes Land, von deffen ſeliger Melancholie und unend⸗ 
licher Weite der Dichter Rudolf Hans Bartſch in ſeinem 
unterſteiriſchen Roman „Deutſches Leid“ den ſphäriſchen Klang 
erlauſchte. 

Don den Menſchen der Südſteiermark erzählt das Gedenk⸗ 
buch. Von den ungezählten Namenkoſen, die allzuſammen faſt einen 
perſönlichen Charakter bilden: den der treuen Hingebung. Es find 
auch große Helden unter ihnen, im ruhmredigen Buche der Geſchichte 
freilich kaum erwähnt; ſo der biedere Murecker Bürger Johann 
Georg Lorber, der, faſt nur ein einzelner und verlaſſen von der 
kaiſerlichen Macht, am Ende des 17. Jahrhunderts die mehrfache 
glückliche Abwehr des Türkeneinbruchs durchführte. Wer unſeren 
ſteiriſchen Quellenforſchern folgt, findet faſt auf jedem Blatte ſonder⸗ 
nn Geſtalten, andersartig als die wohlbekannten Typen der weiten 

elt. 

Und wir lernen auch hier den deutſchen Genius 
bewundern, der in ſolcher Weltabgezogenheit gedieh und dem fernen 
großen Volke Dauerndes ſchenkte. Was hebt eine geiſtige Landſchaft, 
wenn nicht das Geburtsrecht ihrer bedeutenden Söhne? Südſteiermark 
J die Heimat des Komponiſten Hugo Wolf (geboren im Städtchen 

indiſchgraz), der dem Liede eine neue Weſensgeſtalt gab; es ift die 
Wiege der Dichter Ottokar Kernſtock — des freien und deut⸗ 
ſchen katholiſchen Prieſters — und Ern ft Goll, des ſeltſamen, tief⸗ 
begabten £yrifers, der mit 25 Jahr 
ren fein- Leben freiwillig endete. 
Der große Philoſoph Carneri, der 


ſteier mark“ erſchienen. Was nun 
hier der Leſer aus den vielen ſchlich⸗ 
ten Geſchichtskapiteln und den 
Biographien Underühmter des 
„Südſteiermark“⸗Buches erfährt, ift 
nichts Geringeres, als: dieſes ſtille 
Land ſüdlich von der Drau war es 
vor allen deutſchen Ländern, das 
feinen blutig gepeinigten Körper 
ſelbſtlos vor Deutſchlands und Eu- 
ropas Frieden aufrichtete; dieſes 
Land war das Nachbar- und Beute⸗ 
gebiet der Hunnen, Ungarn, Türken, 
Heiducken und Karuzzen; feine 
frommen Acker, feine der Kriegs- 
und Eroberergier durchaus abge⸗ 
neigten, aber auf ererbter Scholle 
bis zum Tode ausharrenden Bauern 
und Bürger haben die fremden 
Kaubſcharen immer wieder aus der 
verheerten Heimat getrieben und 
innen — wie oft! — den Weg ge⸗ 
ſperrt nach dem deutſchen Norden. 
Der Bürgerfleiß und das In⸗ 
genium mancher Landesſölme fhu- 
fen in den Atempauſen der Ruhe 
blühende ſüdſteieriſche Städte, 
Kunft« und Kulturdenkmäler und : 
verbreiteten deutſchen Geiſt allmählich nach dem flavifhen Often 
und Süden. Wie einſt gegen Aſiens und Halbafiens Dölter- 
ſcharen, ſtand, als die Woge der Slowenen höher und höher brauſte, 
die deutſche Südſteiermark gegen den Panſlavismus. Das Land und 
das Volk hatten keinen dauernden Gewinn. Sie waren Deutſchlands 
eigentliche OH ſtmark. Darf es Deutſchland vergeſſend 
Das Buch „Südſteiermark“, 412 Seiten in Quartformat, 
geſchmückt mit zahlreichen Bildern entzückender Landſchaften, alter 
Städte und Burgen, prähiſtoriſcher Funde und kunſtgeſchichtlicher 
Werte ſowie mit den Bildniſſen großer Söhne des Landes, iſt von 
Franz Hausmann herausgegeben, mit dem gemeinſam eine 
Reihe von ſteiriſchen Gelehrten, Dichtern und Künſtlern die ſelb⸗ 
ſtändigen Kapitel ſchrieben. Der Text, nach Jahrtauſenden in die 
Beſiedelungen der Bronzezeit zurückgreifend, dann die römiſche 
Provinz Noricum, dann die bajuvariſche Beſiedelung, dann das 
Ringen der Einheimiſchen mit den Eindringlingen des Oſtens und 
mit dem Süflawentum, und endlich die Kulturblüte jüngſter Der- 
gangenheit ſchildernd, verweilt auch bei der landſchaftlichen, geo- 
graphiſchen und geologiſchen Gliederung. Ein Panorama ae fich 
ſehnſüchtigen Augen, das in der Großartigkeit ſeiner Gegenſätze 
wenige ſeinesgleichen hat. Südſteiermark reicht von den weißen 
Scroffen der Sanntaler Alpen im Weſten bis zur ungariſchen Ebene. 
Es umfaßt gigantiſche Hochgebirge und ſanfte Berge, die urwald⸗ 


grünen Gebirge des Bachern, die ſonnig grünen Täler der Mur, der 


Drau und der Sann, vor allem aber den dichten Kebengarten der 
„Windiſch⸗Bühneln“ und all des lachenden, welligen Hügelgeländes. 
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Alte Burg zu Marburg 


den Darwinismus zur Grundlage 
ſeiner Ethik machte, iſt in Marburg 
a. d. Drau geboren, ebenſo der Mas 
ler Ferdinand Mallitſch, 
und hier auch der in Norddeutſch⸗ 


land wohlbekannte Gelehrte, 
Johann Sigismund Por 
po witſch. Den Marburger 


Wilhelm von Tegetthoff, 
den Admiral, rühmt die Kriegs+ 
geſchichte als Sieger von Liſſa; als 
ein Patriot, der Großdeutſchland 
liebte und an der Habsburger Poli- 
tik verzweifelte, iſt er uns wert. 
Sur Kunſtgeſchichte des kleinen 
Landes gehört es auch, daß auf der 
beſcheidenen Bühne des Marburger 
Stadttheaters zwei Künjtler von 
nachmaligem Weltruf ihre erſten 
Lorbeeren ernteten: Ludwig 
Anzengruber als Dramatiker 
und Jofeph Kainz als Schau- 
ſpieler. 

Das Buch „Südſteiermark“ iſt 
dem Andenken an die „deutfchen 
Opfer des Marburger Bluttages“ 
geweiht. Es war an dem grauen 
Wintertage des 27. Januar 1919. 
Die Siüdflaven hatten die von 
einheimiſchem Militär vollſtändig entblößte deutſche Drauſtadt beſetzt. 
Noch bei der Reichsratswahl im Jahre 1911 waren von Marburgs 
50 000 Einwohnern, trotz flawenfreundlichen Hochdrucks der k. k. 
Regierung, 4756 deutſche Stimmen und nur 340 jlomwenifche ab» 
gegeben worden. Jetzt aber wurden die deutſchen Bürger wie ſchlechte 
Knechte von der flawifchen Soldateska mißhandelt! Da kam am 
27. Januar 1919 die amerikaniſche Kommiſſion nach Marburg, um 
über den Nationalcharakter der Stadt zu entſcheiden. Das Gerücht 
von ihrer Ankunft lockte die Männer und Frauen Marburgs vor das 
Rathaus, und über der ganzen Stadt wogte von den Dächern ein 
ſchwarzrotgoldener Flaggenwald. Zeugnis zu geben galt es! 
Plötzlich — es war nicht Befehl, nicht Warnung vorausgegangen! — 
feuerte das ſloweniſche Militär vom Rathaus her eine Kette von 
Salven in die Bürgerſchaft. Wer nicht in ſeinem Blute lag, der 
flüchtete. Zu den dinierenden Kommiſſaren drangen ungehindert die 
flawiſchen Huldigungen 


So wurde die größte Stadt der Südſteiermark ſloweniſch. 


Im Buche ſteht neben der Widmung des Herausgebers die des 
Dichters Ottokar Kernſtock: 
Steiriſcher Süden, du weinlaubumkränzter 
Garten der Schönheit, du ſonnenbeglänzter 
Paradieſiſcher Himmelsſtrich, 
Land meiner Kindheit, kurz nur beſeſſ'nes, 
Immer erſehntes, nimmer vergeſſ'nes — 
Steiriſcher Süden, Gott grüße dich! 
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Monatshefte für auswärtige Politik 


Herausgegeben von A. MENDELSSOHN BARTHOLDY 
Halbjährlich Mk. 12.— 


Europa bedeutet den mütterlichen Boden unserer 
Gedanken, Stimmen aus allen Lagern und Ländern 
ommen zu Gehör. Die wichtigsten Urkunden 
aus diplomatischen Verhandlungen und Korre- 
epondenzen werden gesammelt und lebhaft 
Slossiert. Kritische Besprechungen, eine Biblio- 
graphie zur auswärtigen Politik und Zeittafeln 
vervollständigen das wissenschaftliche Rüstzeug. 


Dr. Walther Rothschild, Verlagsbuchhandlung 
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Einführung in die Politik 


N 


Urteile der Tagespreffe: 


„Ein modernes Buch, empfangen 
Deutſchlands Not und geboren aus 
Sorge um Deutſchlands Zukunft. Wer 
regung ſucht, findet ſie darin in Hülle 
Fülle, und ein aus guten Quellen ge⸗ 
ſchöpftes ſtatiſtiſches Material wird durch 
Zeichnungen und Karten wirkſam veran- 
ſchaulicht.“ Kölniſche Zeitung. 

„Groß angelegtes, äußerſt inſtruktiv ge⸗ 
ſchriebenes und wertvolles Werk.“ 

Bayeriſche Staatszeitung. 

„Das Buch trägt ſeinen Titel mit Recht. 
Nicht nur der politiſch intereſſierte Laie, 
ſondern auch der berufsmäßige Politiker 
wird aus dieſem Buche eine Fülle von Be⸗ 
lehrungen und Anregungen ſchöpfen.“ 

Hamburger Fremdenblatt. 

„Dieſes Buch wird ſeinen Weg machen. 
Denn wer ehrlich in der Politik mitreden 
und mitwirken will, muß es geleſen und 
ſtudiert haben.“ 

Breisgauer Zeitung, Freiburg. 

wi. ijt wie kein anderes geeignet, dem 

Ziel der Intereſſierung des geſamten Volles 
an der Politik näherzuführen.“ 


Leipziger Volkszeitung. 
„Hier wird eine lebendige und anſchau⸗ 
liche Schilderung, eine wirkliche Einführung 
in die praktiſche Politik der Gegenwart ge⸗ 
geben. Eine außerordentliche Fülle poli⸗ 
tiſchen Wiſſens wird geboten, die unterſtützt 
wird durch ein — — Kartenmaterial.“ 
ieler Zeitung. 
. ein Werk, das die Wege der Welt- 
mit modernem Sachwiſſen unterbaut 


politit 
und unter modernen Geſichtspunkten klar 
und deutlich aufzeichnet.“ 
Oldenburgiſche Landesztg. 
„Ein Deutſcher mit einem deutſchfühlen⸗ 


den Herzen hat dieſes Buch, das in hohem 
meae objektiv ift, geſchrieben.“ 
eue badiſche Landeszeitung. 
„Das Werk ſollte fleißig ſtudiert werden, 
nicht nur auf Univerſitäten und Schulen, 
ſondern auch von politiſch tätigen Männern.“ 
Der Deutſche, Berlin. 
„46 vorzügliche Kartenbeigaben, innig in 
den Text verwoben, vermitteln oft ganz 
verblüffende politiſche Erkenntniſſe.“ 
Braunſchweigiſche Landesztg. 
„Der Preis des Buches iſt angeſichts der 
ausgezeichneten Ausſtattung, die ihm der 
Verlag hat zuteil werden laſſen, mäßig und 
wird der Wirkung in die Breite und Tiefe 
unſeres Volkes zugute kommen.“ 
Münchner Zeitung. 


von Dr. Wilhelm Ziegler 


320 Seiten mit 46 Kartenbeigaben 
Btoſch. 8. — RM., Halbl. 10. — RM. 


Stimmen 
führender Perſönlichkeiten: 


„Seinen bisherigen Verdienſten fü ie, 
ler mit dieſem vortrefflichen geg 3 EB 
neues zu. Schon die ſelbſtbewußte Gliede⸗ 
rung des umfangreichen Stoffes verrät viel 
Nachdenlen. Die Sprache ijt volkstümlich 
und einprägſam. Ein gutes Buch!“ 

Profeſſor Dr. Helmolt in „Der Weſten“. 


20 e 1 in die Politik“ zeigt 
idon beim flüchtigen Blättern: hier lohnt 
es einige Stunden Halt zu machen. Dieſes 
Buch iſt zeitgemäß und verdient einen leicht 
erreichbaren Platz dicht am Schreibtiſch.“ 
Arthur Dix in den 
„Volkswirtſchaftlichen Blättern“. 


„Das neue Werk Zieglers muß als eine 
außergewöhnliche Leiſtung auf dem Gebiet 
der politiſchen Literatur betrachtet werden, 
in der man bisher vergeblich nach einem 
umfaſſenden, auch dem nicht vorgebildeten 
Leſer faßlichen Überblick über das ungeheure 
Gebiet der Weltpolitik ſuchte.“ 

M. Th. Strewe im „Deutſchen Spiegel“. 


„Das Buch iſt unentbehrlich für jeden, 
der die politiſche Praxis mit Aufmerkſam⸗ 
keit verfolgt und darin wirkſam werden 
möchte. Das Buch gehört in jede Redak⸗ 
tionsbibliothek.“ 
Dr. Emil Dovifat in der Zeitſchrift 
des Reichsverbandes der deutſchen Preſſe. 


„Sie haben damit ein ausgezeichnetes 
Werk eaten das zur Verbreitung poli⸗ 
tiſcher Bildung im deutſchen Volke weſent⸗ 
lich mit beitragen wird. 

Gouverneur z. D. Dr. Schnee, M. d. R. 


„Nach meiner Meinung hat Dr. Ziegler 
eine außerordentlich wertvolle und eine 
Lücke in der vorhandenen Literatur aus⸗ 
füllende Arbeit vollbracht.“ 

Staatsſekretär a. D. Univerſitätsprofeſſor 

Dr. Auguſt Müller, Berlin. 


„Ich habe ſchon bei der allererſten flüch⸗ 
tigen Durchſicht geſehen, daß es hochinter⸗ 
elent fein müſſe und habe mich 3 daran 
emacht, es zu lejen, Ich weiß nicht, ob 

Ihnen etwas Angenehmes fage, wenn 
ich behaupte, daß es ſich wie ein Roman 
leſe — in dem Sinne wenigſtens, daß man 
es nicht mehr aus der Hand legt, wenn 
man es einmal angefangen hat. Und ich 
ehe noch weiter und behaupte, daß es noch 
in einem anderen Punkt dieſen Vergleich 
herausfordert — aber nur mit den aller⸗ 
beſten Romanen —, man kann es nicht 
ſchnell leſen, weil es in jedem Satz zum 
Nachdenken herausfordert. 

Staatsſekretär a. D. Enderes, Wien. 


Arteile der ausländ. Tagespreſſe: 


„Vielleicht iſt kein Buch in der Fülle der 
politiſchen Literatur, die ſeit dem Umſturz 
erſchienen iſt, ſo ſehr geeignet, Volksbuch der 
Deutſchen zu ſein, als das von Dr. Wilhelm 
Ziegler. Es ijt mehr als etwa nur eine 
theoretifierende Einführung in die Politik‘, 
es ift ein grandioſer Bildentwurf der welt- 
politiſchen Lage, eine feine Analyſe der 
Strömungen und Kräfte, die heute 
völkiſch und ſtaatlich den Erdball 
formen und gleichfalls unſer Schickſal mit⸗ 
beſtimmen.“ 

Neues Grazer Tageblatt 
(Oſterreich). 

„Dieſe Einführung in die Politik iſt eine 
unvergleichliche Stoffſammlung und zugleich 
ein unübertroffener Wegweiſer. Man muß 
das Zieglerſche Buch mehrmals geleſen 
haben, um ganz zu ermeſſen, welche Fülle 
von politiſchem Sachwiſſen darin ent⸗ 
halten iſt.“ Preßburger Zeitung 

(Tſchechoſlowakei). 

„Um es vorweg zu 1 Das iſt ein 
ausgezeichnetes Buch! Eine wirkliche Ein⸗ 
führung in das praktiſche politiſche Leben 
der Gegenwart, die ſo lebendig und an⸗ 
ſchaulich geſchrieben iſt, daß der Leſer davon 
gepackt wird und von dem Buch nicht eher 
wieder loskommt, als bis er es zu Ende 
geleſen hat.“ Bukareſter Tageblatt 

(Rumänien). 


Arteile der Fachpreſſe: 

„Das Buch breitet den geſamten Stoff 
und die großen Probleme der modernen 
Politik vor dem Leſer aus. Es enthält eine 
Fülle von de weitverſtreutem aterial 
und lieſt ſich dabei leicht und flüſſig. Es 
iſt nicht nur ein Handbuch für den lehren⸗ 
den und handelnden Politiker, ſondern die 
lebendige und eindringliche Sprache, die 
durchgeführte Objektivität und eine klar 
gegliederte Stoffülle eignen es auch in be⸗ 
ſonderer Weiſe zum Handbuch für alle 
Pädagogen, die im ſtaatsbürgerlichen Unter⸗ 
richt irgendwie mit den Fragen der Außen⸗ 
und Innenpolitik, des nationalen und inter⸗ 
nationalen Wirtſchaftslebens zu tun haben.“ 

Zentralblatt f. d. gef. Unter ⸗ 

richts verwaltung Preußens. 

„Das Buch wird jeder Schulpolitiker mit 
Intereſſe leſen. Es kann zur Anſchaffung in 
den Büchereien beſtens empfohlen werden.“ 
Schulpolitiſche Mitteilungen 
des bayeriſchen Lehrervereins. 

„Drum greife jeder, der politiſch denken 
und handeln will, zu dieſem Buche. Es 
lohnt der Mühe!“ 

Zeitſchr. d. Geſ. f. Volksbildung. 

„Das Buch entrollt den Blick über die 
tragenden Grundlagen und treibenden Kräfte 
des politiſchen Lebens. Es iſt temperament⸗ 
voll geſchrieben, fordert zur Willensbildung 
und zum Handeln auf im Ringen mit dem 
deutſchen Schickſal.“ 

Führerkorreſpondenz 
des katholiſchen Volks vereins. 

„Ich wüßte augenblicklich kein beſſeres 
Buch, das mehr geeignet wäre, die breite 
Maſſe der Gebildeten aus ihrem un⸗ 
politiſchen Schlaf aufzurütteln, als Zieglers 
‚Einführung in die Politik“.“ 

D. Akademiſche Rundſchau. 

„Ziegler ſtellt das deutſche Schickſal über 
alles und damit ſein Buch über alles, was 
Parteien, Klaſſen oder Kaſten heißt.“ 

Zeitung d. d. Beamtenbundes. 

„Ein Buch für den, der ernſtlich für ſein 
Vaterland arbeiten will. Nicht für oder 

egen eine Partei ift es geſchrieben, nein, 
fir die eine große Partei, die da heißt: 
8 


eamten⸗Rundſchau. 


3enfralverlag G. m. b. H, Berlin W 35 


verantwortlich für den redaktionellen Teil gemäß Preſſegeſetz: Miniſterialrat Dr. Strahl, Berlin. — 
Für den Anzeigenteil: £ Bredigkeit, Berlin ⸗Cbarlottenburg. — Offſeedruck: w. Büxenſtein, Berlin SW 48. 


1179 


